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		Pucki sucht Beistand

		Hedi Sandler schloß fest die Lippen. Das Lied, das die Kinder
soeben in der Gesangstunde übten, sang sie nicht mit. Ihre
Mitschülerin Thusnelda stieß sie leicht in die Seite.

		»So singe doch, Herr Wolfgramm schaut immerfort zu dir
herüber.«

		Die zehnjährige Hedi schüttelte den blonden Lockenkopf. Das
trotzige Kindergesicht verfinsterte sich. Da klang es aus den
Kehlen der Schülerinnen:

		»Nun ade, du mein lieb' Heimatland,

lieb' Heimatland, ade!

Es geht jetzt fort zum fremden Strand,

lieb' Heimatland, ade!«

		Als das Lied abermals wiederholt wurde, füllten sich die Augen
Hedis mit Tränen. Da wurde Herr Wolfgramm aufmerksam.

		»Fehlt dir etwas, Pucki?«

		In der ganzen Schule nannte man das Töchterchen des Försters
Sandler nicht anders als Pucki. Das Kind war trotz seiner
übermütigen Streiche bei Lehrern und Schülern recht beliebt. So
wandten sich auch jetzt alle Köpfe zu ihm hin, als der Gesanglehrer
die Frage stellte.

		Pucki schüttelte den Kopf. »Mir fehlt gar nichts.« Sie bemühte
sich, die Tränen zurückzudrängen, trotzdem kamen [bookmark: page6] noch einige glucksende Laute
aus ihrer Kehle. Als sich die Kinder dann setzen durften, fragte
Thusnelda leise:

		»Tut dir was weh, Pucki?«

		»Nun singen wir auch hier vom Fortgehen! – Ich mag nicht
fortgehen, ich will in Rahnsburg bleiben. Ich mag auch nicht aus
dem Walde fort. – Ich will gar nicht viel lernen, wie die Mutti
sagt.«

		»Sei doch froh, Pucki, daß du in eine große Schule kommst, in
der du immer weiter lernen kannst. Später kannst du dann auch mal
Lehrerin werden und lernst fremde Sprachen. Dann kannst du in
fremde Länder fahren, weil du auch dort mit den Leuten reden
kannst. – Ich würde mich furchtbar freuen, wenn ich in solch eine
Schule käme.«

		»Freuen würdest du dich, wenn du den schönen Wald und die Rehe
und die lieben Vöglein nicht mehr siehst? In Rotenburg gibt es nur
hohe Häuser. Dort kommen keine Vögel in den Garten, die ich füttern
kann, und den lieben Harras darf ich auch nicht mitnehmen. – Nein,
ich will nicht in die große Schule, aber ...« fügte Pucki
flüsternd hinzu, »bis zum April ist's ja noch so lange. Vielleicht
überlegt es sich der Vater noch anders.«

		»Das ist gar nicht mehr lange hin, Pucki. Februar – März, und
dann kommt Ostern, und nach Ostern gehst du in die andere
Schule.«

		Es wurde wieder zum Singen gerufen, das Gespräch der beiden
Freundinnen verstummte. Man sang jetzt ein hübsches Winterlied; da
fiel auch Pucki mit ein.

		»Nicht so laut singen, Pucki«, mahnte Herr Wolfgramm. Puckis
Stimme war keine Zierde der Klasse. Sie sang weder gut noch rein.
Am liebsten brummte sie in einem viel tieferen Tonfall mit, aber
der Gesanglehrer hatte sie immer ruhig mitsingen lassen, denn er
hoffte, daß sich ihr musikalisches Gehör [bookmark: page7] bessern würde, und Pucki lernte so
wenigstens die Texte der hübschen Lieder.

		Während der Gesangstunde und des folgenden Unterrichtes gingen
Puckis Gedanken immer wieder zu der großen Veränderung, die ihr
bevorstand. Es erschien dem kleinen Mädchen nicht möglich, daß es
nun fortkommen sollte. Nirgends war es so schön wie in der
Försterei Birkenhain, die zwanzig Minuten von dem kleinen Städtchen
Rahnsburg entfernt lag. Dort war Pucki aufgewachsen, dort hatte sie
ihre vielen Lieblinge, die Haustiere und die Tiere des Waldes. Sie
kannte jeden Holzschläger, der unter dem Vater arbeitete. Alles das
sollte sie verlieren, sollte nicht mehr hinaus nach dem Niepelschen
Gute gehen dürfen? Warum gab man ihr nicht auch einen Hauslehrer,
wie ihn die drei Söhne des Gutsbesitzers hatten? Paul, Walter und
Fritz, die Drillinge, waren noch zwei Jahre älter als sie, und sie
brauchten nicht fort von daheim, weil noch immer Herr Hupfer den
Unterricht erteilte. Wenn sie erst in Rotenburg war, konnte sie
auch keinen Besuch mehr in der Oberförsterei und beim Schmanzbauern
machen.

		Hunderte von Gedanken gingen Pucki durch den Kopf. Seit dem
Tage, da ihr die Eltern gesagt hatten, daß sie nach Rotenburg aufs
Gymnasium kommen sollte, gab sich Pucki die größte Mühe, daheim
recht artig zu sein. Es glückte nicht immer; und als Pucki nach
vierzehn Tagen sah, daß die Eltern ihren Entschluß nicht änderten,
ließ ihr Bestreben wieder ein wenig nach. Heute faßte sie nun
erneut den Entschluß, fleißig zu arbeiten und die Schulaufgaben
pünktlich und gewissenhaft zu erledigen. Vielleicht bat dann der
Rektor der Schule die Eltern, daß sie dort bleiben durfte.

		Vielleicht konnte sie aber auch Herrn Hupfer, den Niepelschen
Hauslehrer, bitten, daß er sie mit unterrichte. Die Drillinge
sollten später doch auch aufs Gymnasium kommen. [bookmark: page8] – O ja, sie wollte das Herrn
Hupfer sagen! Die Mutti mochte den Hauslehrer gut leiden.

		Auch der Schmanzbauer und der gute Onkel Oberförster würden
traurig sein, wenn sie nicht mehr zu Besuch käme. Der große Claus,
des Oberförsters ältester Sohn, war schon lange aus dem Elternhause
fort und kam nur zu den Ferien heim. Er studierte auf einer
Universität. Aber Eberhard, der zweite Sohn, war noch in Rotenburg
bei Tante Grete, des Oberförsters Schwester, die mehrere Pensionäre
bei sich hatte.

		»Tante Grete ist gut, das weiß ich«, sagte Pucki leise vor sich
hin, »aber immerfort möchte ich nicht bei ihr sein. Nein, ich will
nicht nach Rotenburg, ich will im Walde bleiben!«

		Als das Försterkind nach Schulschluß den Heimweg antrat,
beschloß es, nochmals ganz energisch gegen die Umschulung Einspruch
zu erheben. Noch war es Zeit! Der Januar ging erst seinem Ende zu,
und bis Ostern war es noch eine lange Zeit. Wie gut hatten es ihre
beiden kleineren Schwestern Waltraut und Agnes, die daheim bei den
Eltern bleiben durften. Waltraut kam erst Ostern zur Schule, und
Agnes war noch ganz klein.

		[image: Zeichnung Kirchbach]


		Im Dauerlauf trabte Pucki dem Forsthause zu. Wie die Bäume mit
ihrer winterlichen Pracht leuchteten! Die Sonne spiegelte sich in
ihrem Schneebehang; es sah aus, als wären die Zweige mit Silber
bestreut. Hier und da fiel mit leisem Knistern eine kleine
Schneelast von den breiten Tannenästen herab. Mit einem
Glücksgefühl ohnegleichen stampfte das kleine Mädchen an der Seite
der breiten Landstraße durch den tiefen, weichen Schnee. Wie das
stob und sprühte, wenn die kleinen Füße die Schneedecke hochwarfen.
Pucki lachte hell auf, und die Sorge des Umschulens war für
Augenblicke vergessen. Nun sprang das Kind jauchzend in die Höhe
und – pardauz! – da lag es im Graben, tief drinnen in weichen,
weißen Schnee gebettet. Das rote Wollmützchen schaute [bookmark: page9] gerade noch hervor. Nicht
lange jedoch, da kam ein blondes Lockenköpfchen und schließlich ein
kleiner Schneemann wieder zum Vorschein. Mit strahlenden Augen
kroch Pucki aus dem Graben heraus, schüttelte sich im hellen
Sonnenschein und lachte mit der Wintersonne um die Wette. Beim
Erblicken des Forsthauses verflog die fröhliche Stimmung sogleich
wieder.

		»Nun ade, du mein lieb' Heimatland, lieb' Heimatland, ade«,
murmelte der Kindermund und zog sich schmerzlich zusammen. – –

		Obwohl es beim Mittagessen Bohnen gab, die Pucki nicht gerne
mochte, aß sie ihren Teller doch leer.

		»Brav war das«, sagte die Mutter. »Wenn ich sonst weiße Bohnen
auf den Tisch brachte, dauerte es recht lange, bis du aufgegessen
hattest. Heute hast du mich recht erfreut.«

		»Ja, Mutti, ich habe mir auch vorgenommen, von jetzt an immer
die weißen Bohnen zu essen. Und wenn du nach Ostern und im Sommer
immerzu weiße Bohnen kochst, werde ich meinen Teller immer ganz
leer essen.«

		»Sehr brav«, lobte Frau Sandler, obwohl sie ahnte, welche
Gedanken ihr Töchterchen bewegten. Hedi schöpfte aus der Antwort
neue Hoffnung. Vielleicht hatten sich die Eltern die Umschulung
doch überlegt.

		»Wenn ein Mensch mal eine Reise macht, Vati, kostet das viel
Geld? Und wenn ein Kind fortfährt, muß es dann auch bezahlen, wenn
es was essen will?«

		»Gewiß, mein Kind«, antwortete der Förster.

		»Wenn ich ein Vater oder eine Mutter wäre, behielte ich mein
Kind immer bei mir und sparte das viele Geld, das ich sonst
bezahlen müßte.«

		»Ja, ja, Pucki«, sagte Förster Sandler, »die Kinder kosten den
Eltern viel Geld. Aber die Eltern geben es gern und [bookmark: page10] freudig her, denn sie
wollen, daß aus ihren Kindern einmal tüchtige Menschen werden.«

		»Aus der Thusnelda wird auch mal ganz was Tüchtiges, und sie
bleibt doch in Rahnsburg und lernt. Vati, ich habe die Thusnelda
sehr lieb, sie bleibt meine Freundin bis an mein Lebensende, und
ich möchte immer mit ihr zusammen sein.«

		»In den Ferien wirst du natürlich deine Freundinnen alle
wiedersehen, mein Kind. Es ist schade, daß wir in Rahnsburg keine
andere Schule haben, so daß wir dich fortgeben müssen, aber es wird
dir auch in Rotenburg gefallen.«

		»Nun habe ich den Teller mit den Bohnen so schön aufgegessen,
und nun soll ich doch weg!« stieß Pucki hervor.

		Die Mutter erhob warnend den Finger. »Pucki!«

		»Ich hoffe«, sagte der Vater, »daß du verständig genug bist, um
einzusehen, wie gut wir es mit dir meinen, wenn wir dich nach
Rotenburg geben. Deine Eltern bringen für dich ein großes
Opfer.«

		»Onkel Niepel gibt seine drei Jungen auch nicht weg«, klang es
zurück.

		»Das ist ganz etwas anderes. Niepels haben einen Hauslehrer, der
– –«

		»Könnten wir nicht auch so 'nen Hauslehrer haben? Wenn Waltraut
auch in die Schule kommen soll, kann sie auch bei ihm lernen.«

		»Finde dich endlich mit dem Gedanken ab«, sagte der Förster
streng, »daß du nach den Osterferien nach Rotenburg aufs Gymnasium
kommst. Dir ist Tante Perler nicht unbekannt, es wird dir dort
schon gefallen. Außerdem ist Eberhard dort und wahrscheinlich noch
ein anderes Mädchen in deinem Alter. Auch darfst du hin und wieder
über den Sonntag heimkommen. Onkel Oberförster holt seinen Sohn
öfters mit dem Auto ab.«

		[bookmark: page11] »Ach ja«,
sagte Pucki tief atmend, »wir sind ja schon mal in Rotenburg
gewesen, das weiß ich noch.«

		»Du bist also ganz in unserer Nähe, und wenn du die Woche über
artig und fleißig warst, kannst du auch einmal in Begleitung
Eberhards mit der Bahn heimkommen. Dann gibt es bald große Ferien,
es ist also gar nicht schlimm.«

		»Es ist sehr schlimm«, murmelten die Kinderlippen. »Aber – wir
wollen mal sehen.«

		Was sie damit meinte, wußte keiner. Pucki beschloß aber, noch
einmal allerlei Versuche zu unternehmen, um in der alten Schule
bleiben zu können.

		Der erste Angriff wurde auf Hauslehrer Hupfer unternommen. Als
Pucki wieder einmal auf dem Niepelschen Gute weilte und mit den
drei zwölfjährigen Knaben an einem Schneemann baute, den Herr
Hupfer noch verschönte, klopfte ihm Pucki plötzlich auf den
Rücken.

		»Lassen Sie die Jungen mal allein machen, ich will Sie was
Wichtiges fragen.«

		»Etwas, was die drei nicht hören dürfen?«

		»Ja.«

		»So komm, wir gehen hinein ins Haus.«

		Im Zimmer des Hauslehrers schüttete Pucki ihr Herz aus. »Ich
werde immer sehr fleißig bei Ihnen lernen. Ob Sie nun drei oder
vier Kinder unterrichten, ist doch einerlei. Ich kann gewiß auch
stillsitzen und will viel lernen. Jeden Tag holt mich Onkel Niepel
mit dem Wagen ab, und wir machen hier Schule. Bitte, gehen Sie doch
mal zu meinen Eltern und sagen Sie ihnen, daß ich jetzt bei Ihnen
lernen will.«

		»Nein, Pucki, das geht nicht.«

		Das kleine Mädchen stampfte mit dem Fuß auf. »Ja, es geht!«

		»Nein, mein Kind! Die Knaben sind zwei volle Jahre älter als du
und mit dem Lernen viel weiter. Wenn deine Eltern [bookmark: page12] außerdem beschlossen haben,
dich nach Rotenburg aufs Gymnasium zu schicken, so solltest du
ihnen dankbar sein. Es kostet deinen Eltern gar viel Geld, sie
werden manches entbehren müssen – –«

		»Sie brauchen aber nichts zu entbehren, wenn sie mich
dabehalten«, klang es zurück.

		»Du solltest froh sein, daß dir Gelegenheit gegeben wird, etwas
mehr zu lernen, als in Rahnsburg möglich ist.«

		»Ach, ich lerne dort gerade genug. Immerfort kommt was
Neues!«

		»Höre mal, mein liebes Kind, gegen den Wunsch deiner Eltern gibt
es kein Auflehnen, das merke dir. Es wird dir in Rotenburg außerdem
gut gefallen.«

		»Nein, nun gefällt es mir gerade nicht«, erwiderte Pucki
trotzig. »Alle wollen mich nur weg haben! Waltraut und Agnes wollen
allein zu Hause sein. – Na, wenn Sie nicht wollen, dann weiß ich
schon, wer mir hilft, und an dem Schneemann baue ich nun nicht mehr
weiter.«

		»Komm mit hinaus, kleiner Eigensinn, deine Freunde warten auf
dich.«

		Während sich die drei Knaben mit dem Schneemann beschäftigten,
machte Pucki Schneebälle und bewarf damit die Arbeitenden. Die
Bälle, die am festesten gedrückt waren, bekam Herr Hupfer. Doch er
lachte nur dazu, und bald war eine lustige Schneeballschlacht im
Gange.

		Plötzlich hielt Pucki im Werfen inne. »Wenn ich in Rotenburg
bin, liegt kein Schnee auf den Straßen. Dort ist gleich alles
Schmutz.«

		»Wo denkst du hin«, lachte der Hauslehrer, »Rotenburg ist keine
große Stadt, dort gibt es genug Schnee!«

		Bei ihren drei Freunden fand Pucki auch keine Unterstützung.
Paul, Walter und Fritz bedauerten natürlich, Pucki [bookmark: page13] zu verlieren, vertrösteten
sie jedoch auf Pfingsten und auf die großen Ferien. Dann würde man
alles Versäumte nachholen.

		»Du«, flüsterte Paul der Spielgefährtin zu, »in Rotenburg kannst
du viel dummes Zeug machen, dort kannst du auf die Klingelknöpfe
drücken. Beim Arzt und beim Apotheker geht das fein, das haben wir
dort auch mal gemacht. – Na, überhaupt: In einer großen Stadt ist
es lustig!«

		»Ich will aber nicht auf Klingelknöpfe drücken, ich will lieber
im Walde sein.«

		»Dann kannst du dich auf den Balkon stellen«, sagte Walter
geheimnisvoll, »und von oben her auf die Vorübergehenden ein
bißchen Wasser gießen. Au, Pucki, das macht Spaß!«

		In Puckis Augen trat ein Leuchten. »Tante Grete hat auch einen
Balkon.«

		»Na, siehst du, dann wird es dir schon gefallen. Wir besuchen
dich auch mal, dann gehen wir durch die Stadt und klingeln
überall.«

		Trotz dieser verlockenden Aussichten wurde das Herz des kleinen
Mädchens nicht leichter. Da Herr Hupfer bei den Eltern kein gutes
Wort einlegen wollte, würde vielleicht der gute Onkel Oberförster
seinen Liebling hierbehalten wollen und den Eltern die Umschulung
ausreden. Pucki konnte es daher kaum erwarten, bis sich eine
Gelegenheit bot, nach der Oberförsterei zu gehen. Der Vater hatte
eines Tages diesen Gang zu machen, und Pucki bat stürmisch, sie
mitzunehmen.

		»Es geht aber durch ganz tiefen Schnee«, warnte der Vater.

		»Vati, ich gehe an jedem Tage in die Schule im allertiefsten
Schnee. Das macht mächtigen Spaß!«

		»Also gut, ziehe dir die derben Stiefel an. Am Nachmittag gehen
wir.«

		[bookmark: page14] Unterwegs
begann das Kind erneut: »Vati, einmal sagte uns die Lehrerin, es
ist ein Junge gestorben, weil er große Sehnsucht nach den hohen
Bergen hatte. Ich werde auch Sehnsucht nach den Bäumen haben und
werde krank werden, wenn ich in Rotenburg sein muß.«

		»Du törichtes Mädchen, du machst dir die Sache selbst schwer;
Rotenburg ist kaum zwei Stunden von uns entfernt, und oftmals wirst
du bei uns sein können.«

		»Aber wenn ich nicht bei euch bin, werde ich immerfort weinen.
Dann sind meine Augen rot und dick, und vom vielen Weinen werden
die Augen schlecht. – Vati, wenn ich ein Kind hätte, würde ich es
nicht nach Rotenburg schicken.«

		»Aber ich schicke mein kleines Mädchen nach Rotenburg, und dabei
bleibt es.« Förster Sandler sagte diese Worte sehr bestimmt.

		Da schwieg Pucki und hoffte darauf, daß ihr der gute Onkel
Oberförster Beistand leisten würde.

		In der Oberförsterei wurde erst alles Geschäftliche erledigt.
Währenddessen weilte Pucki bei Frau Gregor und fragte nach Claus
und Eberhard.

		»Kommt der große Claus auch nicht mehr nach Rotenburg?«

		»Nein, mein Kind, du weißt, daß Claus Arzt werden will. Er muß
noch auf der Universität bleiben und sehr viel lernen.«

		»Immer das alte Lernen!«

		»Wenn du erst älter bist, wirst du einsehen, mein liebes Kind,
daß man nie genug lernen kann. Auch Claus wird sich freuen, wenn er
hört, daß du dir Mühe gibst, vorwärts zu kommen. Tante Grete ist
eine sehr liebe Tante, bei der du dich wohlfühlen wirst. Außerdem
ist ja auch Eberhard dort und noch ein anderes Mädchen.«

		[bookmark: page15] »Mir wäre
es lieber, wenn der große Claus noch da wäre, den mag ich besser
leiden als Eberhard.«

		»Den großen Claus siehst du zu Ostern, mein Kind.«

		Auch hier merkte Pucki, daß ihr kein Beistand wurde. Aber der
Onkel Oberförster würde ihr schon helfen. Wenn nur erst die
Unterredung mit dem Vati beendet wäre!

		Es dauerte nicht mehr lange, da erschien Oberförster Gregor und
begrüßte das Kind herzlich.

		»Sind die kleinen Beine im Schnee nicht stecken geblieben«,
fragte er lachend.

		»O nein, ich kann durch viel tieferen Schnee laufen, Onkel
Oberförster. – Ich habe dir was zu sagen, bitte, komm mal mit.«

		Pucki hielt es für angebracht, dem guten Onkel unter vier Augen
die Wünsche anzuvertrauen. Sonst redete womöglich die Tante
dazwischen und verdarb den Plan.

		»Hast du schon wieder ein Geheimnis?« lachte der gutmütige
Oberförster.

		»Ja«, nickte das Kind wichtig.

		»Dann wollen wir hinüber in mein Arbeitszimmer gehen.«

		»Ach ja, zu den vielen Geweihen. Ich setze mich in den großen
Stuhl.«

		Erwartungsvoll blickte Oberförster Gregor, als beide in seinem
Arbeitszimmer angekommen waren, auf das kleine, blondlockige
Mädchen, dessen Blicke an der Zimmerdecke hingen. Pucki schien
angestrengt nachzudenken.

		»Na, mein Kind, was hast du wieder angestellt?«

		»Der Vati sagt, daß ein Oberförster ein Mann ist, der alle
Förster unter seiner Aufsicht hat. Wenn ein Förster was im Walde
machen will, muß er erst den Oberförster fragen. Und wenn sich
Leute Holz holen wollen, muß immer erst der Oberförster die
Erlaubnis geben. Das ist doch so, nicht?«

		»Ganz genau so!«

		[bookmark: page16] »Dann
hast du also auch über meinen Vati was zu sagen?«

		Herr Gregor lachte. »Wie man es nimmt!«

		»Der Vati darf doch keine Bäume umhacken lassen, wenn du es
nicht willst?«

		»Das ist schon richtig.«

		»Du kannst also meinem Vati was befehlen?«

		[image: Zeichnung Kirchbach]


		»Befehlen, Pucki? – Dein Vati weiß genau, was er zu tun hat. Er
kennt alle Vorschriften genau und richtet sich danach.«

		»Aber manchmal sagst du ihm doch was.«

		»Gewiß, Pucki.«

		»Onkel Oberförster – du hast mich doch lieb? Du freust dich
doch, wenn ich herkomme?«

		»Gewiß, Pucki, du bist mein kleiner, blonder Liebling.«

		»Na, das habe ich doch gewußt. – Wenn ich nun nie wieder zu dir
käme, würdest du doch traurig sein.«

		»Sehr traurig sogar«, klang es ernsthaft zurück.

		[bookmark: page17] Hedi
umarmte den guten Onkel stürmisch. »Oh, wir sind uns einig, lieber,
lieber Onkel Oberförster. Ich würde immerfort weinen, wenn ich dich
nicht sehen würde. – Willst du meinem Vati was befehlen?«

		»Was soll ich ihm denn befehlen, du kleine Schmeichelkatze?«

		»Ach bitte, sage ja!«

		»Ich werde mich schön hüten! Nein, Pucki, erst muß ich wissen,
was ich dem Vati befehlen soll.«

		Die weichen Kinderhände glitten streichelnd über die Wangen des
Oberförsters hinweg. »So ein lieber, guter Onkel! Jeden Tag möchte
ich dich sehen. Bei dir ist es so schön. – Hörst du nicht auch
gerne die Vöglein singen?«

		»Ja, Pucki, sehr gern, aber nun rücke erst einmal mit deinem
Anliegen heraus.«

		»Der Vati hat sich ausgedacht, Onkel Oberförster, ich soll nach
Rotenburg in eine andere Schule. Onkel Oberförster, ich möchte
nicht fort, und darum sollst du dem Vati sagen: Ich bin der
Oberförster, und Pucki bleibt in Birkenhain und geht weiter nach
Rahnsburg zur Schule.«

		»Das soll ich deinem Vater sagen?«

		»Ach ja! – Du stellst dich vor ihn hin, wie damals vor den einen
Holzschläger, den du so mächtig ausgezankt hast. Dann sagst du:
Pucki bleibt hier!«

		»Das wäre ja eine neue Mode, Pucki!«

		»Nicht wahr, lieber Onkel Oberförster, du sagst es dem
Vati.«

		»Sieh mal, Pucki, über seine Kinder hat immer noch der Vater zu
bestimmen, da darf sich ein anderer nicht einmischen. Und wenn es
dein Vater für richtig hält, dich nach Rotenburg zu schicken, muß
es dabei bleiben.«

		Pucki legte beide Hände auf den Rücken und sah den Oberförster
erstaunt an.

		[bookmark: page18] »Du bist
doch der Oberförster und der Alleroberste im Walde. Wenn du zu
meinem Vati sagst, daß es dir leid tut, wenn ich fortgehe, und wenn
du ihn dann bittest, läßt mich der Vati hier.«

		»Nein, Pucki, das sage ich ihm nicht!«

		»Oh – – –«

		»Deine Eltern wollen, daß du viel lernst. Du bist ein
aufgewecktes Kind, und da mußt du eben auf die hohe Schule nach
Rotenburg. Ich denke, du willst mal meinen Claus heiraten?«

		»Ja, Onkel Oberförster, den Claus will ich heiraten.«

		»Der will aber kein dummes Mädchen zur Frau. Er hat erst zwölf
Jahre auf der Schulbank gesessen, nun lernt er weiter, und es
dauert noch etwa sechs Jahre, ehe er ausgelernt hat. Das Lernen
macht ihm viel Freude. Wenn der Claus einmal ein Arzt ist, will er
eine Frau haben, mit der er sich über alles unterhalten kann und
die gut rechnen kann und auch sonst noch allerlei versteht.«

		»Ja, gut rechnen muß ich wohl können«, sagte Pucki nachdenklich,
»ich muß dann lange Rechnungen schreiben für die Leute, die krank
waren. Dann muß ich auch alle die Sachen kennen, die der Onkel
Doktor in seinen Schränken hat. Das lerne ich aber auch nicht in
Rotenburg. – Willst du wirklich meinen Vati nicht bitten, daß er
mich hier läßt?«

		»Nein, Pucki, und nun sei hübsch vernünftig! Geh mit frohem Mut
und hellen Augen zu Tante Grete, es wird dir dort gefallen.«

		Wieder war das Kind um eine Hoffnung ärmer geworden. Nun blieb
also nur noch der Schmanzbauer übrig. Im Herbst war der
Schmanzbauer mit seinem Fuhrwerk zum Forsthaus gekommen und hatte
das große Feld, das zum Forsthaus gehörte, umgepflügt. Pucki stand
dabei, als der Vater sagte:

		[bookmark: page19] »Wenn Sie
mal ein Anliegen haben, mein lieber Teck, will ich Ihnen gern
helfen, als Dank für Ihre freundliche Hilfe.«

		Nun überlegte das Kind: Wenn der Schmanzbauer bat, man möge sie
in Birkenhain lassen, mußte der Vater sein Wort einlösen. Es war
daher notwendig, daß sie möglichst bald hinüber zur Schmanz ging,
damit der Bauer zum Forsthaus kam und sein Anliegen vorbrachte. Da
aber die Schmanz sehr abseits lag und kein Weg durch den Schnee
gebahnt war, mußte Pucki ihr Anliegen bis Ende Februar
hinausschieben. Als dann aber die Schneeschmelze eintrat, bedrängte
sie die Mutter so lange, bis sie eines Tages mit ihr einen
Spaziergang zur Schmanz machte.

		Wieder war Pucki voller Hoffnungen. Der Schmanzbauer und seine
Frau, die das kleine Försterkind herzlich liebten, bewirteten es
mit Kuchen und den gebackenen Birnen, die Pucki so gern aß. Als der
Schmanzbauer nach dem Stall ging, schloß sich Pucki ihm an.

		»Der Vati ist dir sehr dankbar, weil du ihm im Herbst den Acker
umgepflügt hast. Er hat dir doch gesagt, du kannst dir was von ihm
wünschen.«

		»Deine Eltern sind immer so gut zu uns gewesen. Wir freuen uns,
wenn wir ihnen auch einmal einen Dienst erweisen können.«

		»Willst du mir nicht auch mal einen Gefallen tun?« fragte das
Kind.

		»Natürlich, Pucki!«

		Da schilderte Hedi das große Unglück, das ihr bevorstand. Sie
bat den Schmanzbauer, er möge den Vater bestimmen, sie im
Elternhause zu lassen.

		Aber auch der Schmanzbauer gab fast die gleiche Antwort, die der
Oberförster Gregor gegeben hatte.

		»Ich habe auch öfters in Rotenburg zu tun, Pucki, dann besuche
ich dich.«

		[bookmark: page20] Hedi
Sandler senkte mutlos das Köpfchen, denn auch die letzte Hoffnung
war damit begraben. Nun gab es wohl keine Rettung mehr. Das
Osterfest konnte sie noch daheim verleben. Dann kam auch der große
Claus zurück, aber auch er würde nichts bei den Eltern ausrichten.
Wahrscheinlich riet auch er, recht viel zu lernen.

		So trat Pucki betrübt den Heimweg an der Seite der Mutter an.
Die guten Vorsätze, recht artig zu sein, hatten auch keinen Zweck.
Es war bei den Eltern eben fest beschlossen, daß sie fortkam, und
niemand konnte daran etwas ändern.

		Eines Tages war Pucki wieder ganz besonders unartig.

		»Höre, mein Kind«, sagte der Förster sehr ernst, »wenn es mit
dir nicht anders wird, lasse ich dich auch an den Sonntagen nicht
von Rotenburg nach Birkenhain kommen. Solch unartiges Mädchen will
ich in meinem Hause nicht haben. Du gibst deinen Geschwistern ein
schlechtes Beispiel. Nimm dich zusammen!«

		Diese Worte erschreckten Pucki. Wenn sie nicht einmal am Sonntag
heimkommen durfte, würde sie vor Sehnsucht sterben. Es war doch
besser, sie nahm sich wieder zusammen.

		So vergingen die Wochen. Sonst hatte sich Pucki sehr auf das
Osterfest gefreut, aber in diesem Jahr war die Freude nur gering.
Nur der Gedanke, daß der große Claus auch zu den Ferien heimkam,
tröstete sie ein wenig.

	
		
		Nun ade, du mein lieb' Heimatland!

		Noch niemals, seit ihrer vierjährigen Schulzeit, war Pucki
während der Stunden so still wie in den letzten Wochen vor Ostern.
Der kleine Plappermund öffnete sich auch nicht, um dieser oder
jener Klassenkameradin etwas zuzutuscheln. Die [bookmark: page21] Augen, die sonst so pfiffig und
übermütig umherschweiften, waren still auf die Lehrerin gerichtet.
Pucki litt unter dem Gedanken, in kurzer Zeit das Elternhaus
verlassen zu müssen, um nach Rotenburg überzusiedeln. Oft, sehr
oft, faßte sie nach Thusneldas Hand. Die Freundin verstand, was
Pucki in diesen Augenblicken dachte und flüsterte zärtlich:

		»Wir bleiben immer gute Freunde, auch wenn du noch viel weiter
wegfährst.«

		Die Lehrer, die merkten, wie sehr Pucki unter dem
Trennungsgedanken litt, sprachen dem zehnjährigen Mädchen Mut und
Trost zu. Meta Zirl, die Tochter des Rahnsburger Kaufmanns, lachte
Pucki aus, wenn diese traurig von der bevorstehenden Veränderung
sprach.

		»Du bist ja dumm«, sagte Meta, »ich freue mich, daß ich nach
Hamburg komme. Das ist eine große Stadt. Dort sehe ich viele
Schiffe, ganz große Schiffe, die um die Erde fahren.«

		»Mit solch einem Schiff ist der Sohn vom Schmanzbauern
gefahren«, sagte Pucki gequält. »Genau so ein Schiff hängt an der
Zimmerdecke beim Schmanzbauern. Ich sehe mir das Schiff so gerne
an, aber nun kann ich nicht mehr hingehen, nun muß ich fort.«

		»Sei doch froh! Rotenburg ist auch eine größere Stadt. Dort
wirst du viel Neues kennenlernen. Dort sind viele schöne Geschäfte.
Da kannst du alles kaufen, was du haben willst. Ich bekomme jede
Woche Taschengeld und darf mir in Hamburg auch mancherlei kaufen. –
Ach, wenn es doch erst so weit wäre!«

		»Deine Eltern bleiben doch hier.«

		»Natürlich, ich gehe zu meinem Onkel.«

		»Da freust du dich? Wenn deine Eltern hierbleiben? Und euer Hund
auch?«

		»In Hamburg hab' ich viel schönere Sachen.«

		[bookmark: page22] Pucki
schüttelte verständnislos den Kopf. So etwas begriff sie nicht. Man
mochte ihr noch so Verlockendes von dem neuen Aufenthalt erzählen,
einen so schönen Wald wie in Birkenhain gab es auf der ganzen Welt
nicht mehr.

		An jedem neuen Tage stand Pucki vor dem Wandkalender und ließ
bedrückten Herzens die Blätter durch die Finger gleiten. Das Kind
hatte an den 24. April ein großes schwarzes Kreuz gemacht, denn das
war der Tag, an dem sie nach Rotenburg fahren mußte. – Ach, daß er
doch niemals käme!

		Aber er kam immer näher und näher. Pucki stand oft neben der
Mutter, die allerlei für sie nähte. Zwei neue Kleider und
verschiedene Wäschestücke waren bereits fertiggestellt. Waltraut
meinte neidisch:

		»Ich kriege immer nur die ollen Kleider, die Pucki schon
zerrissen hat. Mutti, ich möchte auch nach Rotenburg und neue
Kleider haben.«

		»Kannst sie haben«, erwiderte Pucki, »aber dann mußte auch
wirklich für mich hinfahren. – Das geht aber nicht, denn du bist
klein und darfst zu Hause bleiben, ich bin groß und muß weit
fort.«

		Der Vater nahm sein Töchterchen, da er dessen Kummer sah, in
letzter Zeit viel häufiger als bisher mit in den Wald. Er erreichte
damit aber gerade das Gegenteil von dem, was er bezweckte. Mitunter
blieb Pucki ganz plötzlich an einem Baum stehen, legte die Arme um
den Stamm und flüsterte:

		»Dich habe ich so oft gesehen; nun muß ich fort von hier und
kann dich nicht weiterwachsen sehen.«

		»Sei mein vernünftiges, kleines Mädchen«, sagte der Vater sehr
ernst, »du wirst alle Bäume, alle Tiere wiedersehen. Du kommst oft
ins Elternhaus zurück. Rotenburg liegt doch nicht aus der
Welt.«

		Es war ihm selber weh ums Herz, wenn er die Trauer in den Augen
seiner Ältesten sah. Aber es ging nun einmal nicht [bookmark: page23] anders. Pucki mußte etwas
Ordentliches lernen, damit sie später auf eigenen Füßen stehen
konnte. Bei Frau Perler war das Kind in allerbester Obhut.

		Der letzte Schultag war für Pucki geradezu unerträglich.
Jedesmal, wenn ihr einer der Lehrer oder Lehrerinnen die Hand
drückte, kniff sie die Augen fest zusammen und biß die Zähne
zusammen. Sie hätte nichts antworten können, denn die kleine Kehle
war wie zugeschnürt. Von den Klassenkameradinnen brauchte sie noch
nicht Abschied zu nehmen, denn an einem Osterfeiertage sollten alle
nochmals hinaus nach der Försterei kommen. Aber auch darauf freute
sich Pucki nicht. Alles, was man ihr zuliebe antat, schmerzte, denn
alles deutete auf den Abschied hin.

		Am selben Nachmittage hatte Pucki doch eine kleine Freude. Vor
zwei Jahren war von Förster Sandler im Walde ein Rehkitz gefunden
worden, das im Forsthause mit der Flasche aufgezogen worden war.
Pucki taufte das Tier, das so braun wie der Plüschteppich in der
Wohnung der Eltern war, »Plüschli«. Das Tier war den Winter über im
Forsthaus geblieben, und es kam auch im nächsten Winter wieder an,
um versorgt zu werden, und erschien auch jetzt noch hin und wieder.
Heute stand es abermals am Gartenzaun und äugte mit seinen klugen,
braunen Augen vertrauensvoll umher.

		Pucki sah das Reh, riß einige frische Grashalme ab und eilte hin
zu dem Tier, das ruhig stehen blieb.

		»Plüschli, nun muß ich weg. Wenn du wiederkommst, bin ich nicht
mehr hier. In Rotenburg sind keine Rehe, in Rotenburg ist gar
nichts. – Ach, Plüschli – –«

		Pucki strich zärtlich mit der Hand über das braune Fell. Das
Tier blieb ruhig stehen.

		»Ja, du bist gut zu mir, du sagst mir heute Lebewohl. – Ach,
Plüschli, wenn ich mal wieder hier bin, mußt du wieder [bookmark: page24] an den Gartenzaun
kommen, denn dann will ich dir erzählen, wie schrecklich es in
Rotenburg ist.«

		Als das Reh sich wieder dem Walde zuwandte, eilte Pucki neben
ihm her. Zu Plüschli konnte sie sprechen, wie es ihr ums Herz war.
Alles durfte sie dem Tier klagen.

		[image: Zeichnung Kirchbach]


		»Es wäre schon besser, Plüschli, die Waldfrau käme, und ich
dürfte mit Mucki und Pucki auf den dicken Baumästen tanzen. Ich
würde auch die Leute im Walde nicht ärgern, ich würde ihnen
zurufen, wo der richtige Weg ist und wo sie Holzstücke finden, die
sie sammeln können.«

		Während dieser Unterhaltung eilte Pucki immer tiefer in den
Wald. Sie achtete längst nicht mehr des Weges. Sie [bookmark: page25] fürchtete sich ja nicht,
denn sie kannte den Wald. Er tat ihr kein Leid an.

		Plötzlich ertönte von oben her das emsige Klopfen eines
Spechtes. Er saß hoch oben auf einem Aststumpf. Sein Kopf ging
blitzschnell auf und nieder. Durch unaufhörliches Pochen auf den
dürren Ast veranlaßte er die Würmer, aus ihrem Versteck
hervorzukriechen, um sie dann mit Behagen zu verspeisen.

		»Du guter Specht, du kannst im Walde bleiben, ich aber muß nach
Rotenburg. Dort gibt es keine Spechte, dort gibt es überhaupt keine
Waldvögel, dort gibt es nur hohe Häuser und ein Gymnasium.«

		Als sich Pucki wieder zu Plüschli wenden wollte, machte das Tier
einige zierliche Sprünge und verschwand im Dickicht.

		Jetzt erst kam es Hedi zum Bewußtsein, daß sie sich recht weit
vom Forsthaus entfernt hatte. Da sie auch vom Wege abgewichen war,
wußte sie nicht, wo sie sich befand. So ging sie mitten durchs
Dickicht, bis sie einen Fußweg erreichte, auf dem sie rüstig
ausschritt. Ihre Augen glitten umher. Wie schön war doch der Wald.
Nun erwachte er bald aus seiner Winterruhe. Freilich, Schnee gab es
längst nicht mehr, aber die Laubbäume hatten die grünen
Blätterkleider noch nicht angelegt. Die Buchen zeigten noch immer
ihre hellbraunen Blattknospen, nur hier und da waren schon kleine
grüne Spitzen sichtbar, die das baldige Hervorbrechen der Blätter
ankündeten. Auch unten, auf dem Waldboden, sah es noch nicht
sommerlich aus; eine dicke grüne Moosdecke war zwischen den
Baumstämmen. Doch nicht lange mehr, dann zeigten die kleinen
Blaubeersträucher, die den Waldboden überall bedeckten, ihre
hellgrünen Blättchen. Dann kamen gar bald die kleinen, hellroten
Blüten, die wie winzige Kügelchen aussahen und aus denen dann die
süßen Blaubeeren wurden. Das alles würde sie nicht mehr sehen!

		[bookmark: page26] »Wo bin
ich eigentlich?« Pucki war stehengeblieben und drehte sich mehrmals
um sich selbst. Der kleine Weg bog bald nach links, bald nach
rechts ab. »Ja, wo bin ich nur?«

		Der Vater hatte einmal davon erzählt, man könne sich im Walde
nicht verlaufen, wenn man sich nach der Sonne richtete. Aber
Sonnenschein war heute nicht. So blieb Pucki nichts anderes übrig,
als auf dem Wege weiter zu gehen; er mußte doch irgendwohin führen.
Es war Pucki längst bekannt, daß schmale Pfade stets auf einen
breiten Weg führten. Wenn solch ein Weg erst erreicht war, würde
sie sich schon zurechtfinden.

		»Plüschli – Plüschli, wo bist du?«

		»Kuckuck – kuckuck«, tönte es plötzlich aus einiger
Entfernung.

		Hedi Sandler blieb stehen. Daß der Kuckuck im April sein Rufen
hören ließ, erschien dem Försterkinde höchst verwunderlich. Ja,
wenn der Fink gesungen hätte, oder wenn der klagende Ruf eines
Spechtes erklungen wäre, das hätte Hedi nicht in Erstaunen
versetzt. Aber jetzt, um die Mitte des Monats April, einen Kuckuck
im Walde zu hören, war eigentlich unmöglich. Der Vati hatte ihr
einmal erzählt, daß der Kuckuck einer der letzten Vögel sei, die
aus den warmen Ländern wieder zurückkehrten. Erst mußten doch die
häßlichen, haarigen Raupen hervorgekommen sein, die der Kuckuck so
gerne fraß. Wovon sollte das arme Tier denn sonst leben? Und die
dicken Raupen waren noch nicht da, das wußte Pucki genau. Sie kamen
erst zum Vorschein, wenn sie an den jungen Blättern Nahrung
fanden.

		Pucki stand und lauschte. Ob sich der Ruf des Kuckucks
wiederholen würde? Und richtig, da klang es wieder durch den Wald:
Kuckuck – Kuckuck! Wer jetzt schon viel näher als vorhin.

		[bookmark: page27] »Kuckuck,
du schwindelst! Du bist doch gar nicht im Walde!«

		»Bravo, bravo!«

		»Oh, Claus! – Claus! Lieber, lieber Claus! Ach, Claus!«

		Mit weit ausgebreiteten Armen lief das Kind auf die beiden Söhne
des Oberförsters Gregor zu.

		»Claus, nun muß ich bald fort!«

		Claus Gregor, der angehende Mediziner, fing Pucki auf. Sie
schmiegte sich zärtlich an ihn, und wieder erklang die
Kinderstimme:

		»Claus, ich muß fort von hier, ich muß nach Rotenburg! Fort aus
meinem lieben Walde, fort von den Eltern, fort von allem, was lieb
und schön ist.«

		»Fein wird's, Pucki«, sagte Eberhard, der Primaner, »ich freue
mich darauf, daß du nun auch zu Tante Grete kommst. Tante Grete
freut sich auch auf dich. Das wird eine lustige Zeit werden! Wirst
mal sehen, was wir für Spaß zusammen haben.«

		Doch Pucki achtete nicht auf Eberhards Worte. Sie blickte mit
bittenden Augen Claus Gregor an.

		»Meinst du auch, daß ich aus dem Walde fort muß? Kannst du mir
nicht helfen?«

		»Liebe, kleine Pucki, Eberhard hat recht, es wird sehr schön
werden! – Warum ängstigst du dich, Pucki? Du kannst doch in allen
Ferien heimkommen. Und wenn die Sehnsucht einmal besonders groß
ist, bringt dich Eberhard am Sonntag nach Birkenhain. Du wirst in
Rotenburg viel Neues hören und sehen.«

		»Ich mag nichts Neues sehen«, erwiderte das Kind. Daß auch der
große Claus zu ihrem Aufenthalt in Rotenburg riet, machte Pucki das
Herz sehr schwer.

		[bookmark: page28] »Warum
hast du keine Lust, kleine Pucki? Du bist doch sonst ein fröhliches
Mädchen und bist eben wieder allein tief in den Wald gelaufen, bis
fast zur Oberförsterei. Mach dir das Herz nicht gar so schwer,
Tante Grete hat dich lieb, genau so lieb wie deine Mutti dich
hat.«

		»Ach nein«, sagte Pucki und schüttelte den Kopf, »nein, nicht
genau so lieb wie meine Mutter!«

		»Du kommst nach Rotenburg. Dort wirst du viel lernen und ein
kluges Mädchen werden. Ich habe es gern, wenn kleine Mädchen viel
lernen. – Willst du es mir zuliebe nicht versuchen, Pucki?«

		Das Kind legte beide Hände aufs Herz.

		»Sei ein tapferes Mädchen, Pucki! Du schreibst mir öfter, und
ich freue mich dann, wenn du mir erzählst, daß es in Rotenburg
nicht so schlimm ist, wie du jetzt denkst. Ich war auch dort, und
es hat mir gut gefallen.«

		Hedi ergriff die Hand des großen Claus und hielt sie fest.

		»Ist dein Vater in der Nähe?« fragte Claus.

		»Nein, ich bin mit Plüschli gelaufen, immer tiefer hinein in den
Wald. Ich mußte noch einmal die Bäume sehen, denn nun ist bald
Ostern, und dann ist der vierundzwanzigste April, da muß ich
fort.«

		»Der Vater bringt uns beide im Auto nach Rotenburg, Pucki«,
sagte Eberhard vergnügt. »Das wird eine lustige Fahrt werden.«

		Doch auch diese Aussicht konnte Puckis trauriges Gesicht nicht
erhellen.

		»Es ist schon spät«, sagte der große Claus, »wenn du heimgehen
willst, wirst du gerade zum Abendessen ankommen. Wir beide bringen
dich nach Hause.«

		»Nur du«, flüsterte sie, »der Eberhard kann gehen.«

		»Magst du mich nicht?« fragte der Primaner, der die leise
gesprochenen Worte des Kindes doch gehört hatte.

		[bookmark: page29] Claus
fühlte sehr wohl, daß Pucki ihm etwas anvertrauen wollte. So machte
er dem Bruder ein Zeichen, daß er sich verabschieden möge.

		»Also auf Wiedersehen am Ostersonnabend bei uns. Der Osterhase
hat viele Eier für dich gelegt, die mußt du suchen«, sagte
Eberhard.

		»Komm, Claus!«

		Nun schritten die beiden die breite Straße dahin, dem Forsthaus
Birkenhain zu. Noch immer hielt Pucki die Hand des großen Freundes
fest.

		»Muß ich immer in Rotenburg bleiben, auch wenn ich es dort nicht
aushalten kann?«

		»Du kommst zu den Ferien zurück ins Elternhaus, Pucki. Ich kann
mir wohl denken, daß dir der neue Aufenthalt anfangs nicht gefallen
wird. Doch dann mußt du deine blauen Augen weit aufmachen, dir all
das Neue, was Rotenburg zu bieten hat, gut ansehen und dich daran
erfreuen. Auch mußt du gleich von Anfang an in der Schule gut
aufpassen, sonst wird es dir später schwer, mit den anderen Kindern
mitzukommen. Auf diese Weise vergißt du am schnellsten die Schule
in Rahnsburg.«

		»Ich vergesse das alles nie!«

		»Dann mußt du auch daran denken, daß deine Eltern aus Liebe zu
dir dieses Opfer bringen, denn sie wollen ein kluges Mädchen aus
dir machen. Deinen Eltern wird es nicht leicht, das viele Geld für
dich auszugeben und sich von dir zu trennen. Deine Mutti hat große
Sorgen, weil du schon jetzt so traurig bist. Auch ihr tut das Herz
weh, wenn sie dich nicht mehr bei sich hat.«

		»Dann soll sie mich doch hierbleiben lassen.«

		»Kleine Pucki, das verstehst du heute noch nicht. Später wirst
du deinen Eltern sehr dankbar sein, daß sie dir den Besuch der
höheren Schule ermöglichten. Du wirst das schon [bookmark: page30] in wenigen Jahren einsehen.
Mir ist es anfangs auch schwer geworden, von zu Hause fort zu
müssen. Ich habe oftmals große Sehnsucht gehabt.«

		»Was haste denn da gemacht?«

		»Erst habe ich mächtig geheult, und dann habe ich mich geschämt,
daß ich so ein schlapper Junge bin. Dann habe ich mir fest
vorgenommen, tapfer zu sein, habe tüchtig gelernt, und wenn es
nicht recht gehen wollte, habe ich mit der Faust auf den Tisch
geschlagen und gesagt: ›Willenskraft Wege schafft!‹ Dann habe ich
neuen Mut bekommen, habe mir ein Buch vorgenommen, emsig darin
gelesen, und so verging die schlimme Zeit. Gar bald habe ich
eingesehen, daß es sehr töricht von mir war, mich über die Trennung
aus dem Elternhause zu beklagen.«

		»Erst hast du geheult«, sagte Pucki nachdenklich, »dann haste
mit der Faust auf den Tisch geschlagen? – Nützt das was, großer
Claus?«

		»Natürlich nützt es, wenn man sich dabei sagt: Ich will tapfer
sein, ich will weiterkommen, ich will auch nicht länger weinen!
Dann schlägt man noch einmal mit der Faust auf den Tisch, und schon
wird man wieder froh.«

		»Wenn's nur nützt.«

		»Ja, es nützt! Versuche es nur, und dabei denkst du an den
großen Claus, dem das Mittel auch geholfen hat. Eine Woche ist so
schnell vorüber! Der Vater wird dich öfter mit dem Wagen heimholen,
und außerdem sind die großen Ferien nicht weit. Wenn du dann nach
Hause kommst, erscheint dir alles noch viel schöner als bisher.
Dann weiß man erst, wie herrlich es ist, ein Elternhaus zu
haben.«

		Gedankenvoll schritt Pucki an der Seite des Freundes dahin.
Claus erzählte ihr ausführlich aus seinem Leben.

		»Ich will an dich denken«, sagte Pucki mit einem schweren
Seufzer.

		[bookmark: page31] Im
Forsthause atmeten alle erleichtert auf, als Pucki in Begleitung
des Studenten ankam.

		»Ich habe den Bäumen Lebewohl gesagt«, erklärte das Kind. Weder
Förster Sandler noch seine Frau machten heute der Tochter für ihr
langes Fortbleiben einen Vorwurf. –

		Am Ostersonnabend war Pucki in der Oberförsterei. Onkel Gregor
hatte gar schöne Ostereier besorgt und für Pucki und Waltraut im
Garten versteckt. Wohl freute sich Pucki, wenn sie ein buntes Ei
fand, aber die Freude hielt nicht lange vor.

		»Das alles schenkst du mir nur, Onkel Oberförster, damit ich
einen Trost habe. Immerfort kommt einer und schenkt mir was. Als
ich mal beim Zahnarzt war, hat mir Mutti auch den Baukasten
geschenkt. Ich glaube, das ist immer so, wenn man Schmerzen
hat.«

		»Na, na, Kind, paß auf, in Rotenburg gefällt es dir ganz
gut.«

		»Ach nein«, meinte Pucki, »ich weiß schon – –« Pucki hielt
plötzlich im Weiterreden inne und schlug mit der kleinen Faust derb
auf den Tisch.

		»Was ist denn los?«

		»Es ist schon gut, Onkel Oberförster, jetzt werde ich weiter
Eier suchen.«

		Während des Kaffeetrinkens, als Pucki das erste Stück von der
wunderschönen Torte gegessen hatte, knallte wieder die kleine Faust
auf den Tisch. Da begann Claus herzlich zu lachen und sagte
fröhlich:

		»So ist es recht, Pucki, du wirst es schon machen!«

		Die Faust fiel am heutigen Nachmittag noch einige Male auf den
Tisch, aber als es ans Abschiednehmen kam, drückte Pucki ihr
Gesicht an die Brust der Oberförsterin.

		»Tante, liebe Tante«, schluchzte sie unter hervorbrechenden
Tränen, »nun komme ich nicht wieder.«

		[bookmark: page32] »Natürlich
kommst du wieder, mein liebes Kind. Im Mai holt dich der Onkel
Oberförster.«

		Die Tränen tropften unaufhörlich aus den blauen Kinderaugen.
»Ich komme nicht wieder, ich komme nicht wieder!«

		Claus strich dem Kinde über das Haar. »Puckilein, nimm die
Faust«, sagte er.

		Aber Pucki schien sich von der Oberförsterin nicht trennen zu
wollen, bis schließlich Onkel Gregor mit lauter Stimme rief:

		»Pucki, das Auto schimpft schon, daß es heute gar so lange
warten muß! Nun aber los!«

		Claus begleitete die beiden Kinder zurück zur Försterei.
Waltraut jubelte über ihre vielen bunten Eier, Pucki hatte heute
keinen Blick für diese Schätze.

		»Am dritten Feiertag komme ich nach der Försterei, mein
Kind.«

		»Ach ja, du mußt kommen!«

		Waltraut erzählte vergnügt von dem schönen Nachmittag, aber
Puckis verweintes Gesicht zeigte den Eltern deutlich, wie schwer
ihr der Abschied von den Oberförsters geworden war. Und wieder
dachte Frau Sandler sorgenvoll an den vierundzwanzigsten April, an
den Reisetag.

		Am ersten Osterfeiertag gab es auch im Forsthause Ostereier.
Pucki bekam sogar noch eine neue Schulmappe. Dabei verzog sich ihr
Gesicht schmerzlich; sie lief rasch in die Küche und schlug mit
beiden Fäusten auf den Küchentisch.

		»Was machst du denn, Pucki?« sagte Minna.

		»Ich tröste mich.«

		Minna schüttelte nur den Kopf dazu.

		Am zweiten Osterfeiertag kamen die Freundinnen. Wieder wurden
die Kinder mit Waffeln reichlich bewirtet. Frau Sandler
veranstaltete allerlei heitere Spiele; sie wollte, daß es heute
recht fröhlich zuging. Es gelang ihr auch wirklich, [bookmark: page33] ihr Töchterchen fröhlich zu
stimmen. Pucki lachte mehrmals lustig auf, wenn beim Topfschlagen
der Topf in Scherben ging oder wenn beim Pfänderauslösen etwas
Drolliges verlangt wurde. Als sich aber die ersten Kinder zum
Fortgehen rüsteten, als sie an Pucki herantraten, um ihr Lebewohl
zu sagen, brach der Schmerz des Kindes erneut hervor. Besonders als
Thusnelda beide Arme um Puckis Schultern legte und auch zu weinen
anfing, schluchzte Pucki:

		»Ach, ich bin so traurig!«

		»Komm recht bald wieder, Pucki.«

		»Ich darf doch nicht fortlaufen, ich soll den Kopf hochnehmen
und durchhalten!«

		Schließlich mußte Frau Sandler die beiden Freundinnen mit
freundlichen Worten trennen.

		»Ihr kleinen Schäfchen, ihr habt euch doch auch in den Ferien
längere Zeit nicht gesehen. Es dauert ja nicht lange, bis Pucki
wieder hier ist. Seid nicht so töricht!«

		»Ich habe dich immer lieb«, sagte Pucki schluchzend.

		»Und ich habe dich noch viel lieber.«

		Pucki stand am Gartenzaun und winkte den Fortgehenden nach. Als
sie endlich das Taschentuch sinken ließ, zerrte jemand daran. Das
war Harras, der treue Jagdhund, den Pucki heute gar so wenig
beachtet hatte. Nun kniete das Kind neben dem Tier nieder und legte
das Köpfchen auf sein Fell.

		»Harras, wirst du mich nicht vergessen?«

		Der Hund leckte die Kinderhände. – –

		Tags darauf kam Claus ins Forsthaus. Er brachte Pucki ein
hübsches Buch mit vielen bunten Abbildungen von Vögeln und
Blumen.

		»In diesem Buch sollst du lesen, Pucki; da wirst du alle deine
Freunde wiederfinden. Schau her, hier hast du den Specht, hier das
niedliche Rotkehlchen, das abends gar so süß singt, und hier siehst
du den Eichelhäher, der so häßlich schreit [bookmark: page34] und den kleinen Waldvöglein so
gern die Eier aus den Nestern nimmt. Hier sind die flinken Meisen
mit ihren schwarzen Köpfchen und da der Kuckuck, der dreiste
Bursche, der seine eigenen Eier in fremde Nester legt, um sie
ausbrüten zu lassen.«

		»Oh, das ist aber ein schönes Buch«, sagte Pucki.

		»Du mußt alles lesen, was darin geschrieben steht, und wenn du
dann wieder in den Wald kommst, sagst du allen deinen gefiederten
kleinen Freunden guten Tag. Sie begleiten dich in diesem Buch. Dann
wird alle Traurigkeit vorübergehen.«

		Mit dem schönen Buch hatte Claus das Rechte getroffen. Am
liebsten hätte Pucki gleich jetzt darin gelesen. Aber Claus meinte,
das sei ein Buch für Rotenburg.

		Als er sich verabschiedete, machte er einige lustige Scherze. Er
wollte nicht, daß Pucki wieder traurig würde.

		»Paß nur gut auf den Eberhard auf, Pucki, der kleine Claus macht
manchmal Dummheiten. Dann schreibst du mir, ob er fleißig lernt, ob
er auch manchmal nachsitzen muß. Ich schreibe dir auch. Wenn du
nach Rotenburg kommst, findest du einen Brief von mir vor.«

		Noch einmal drückte er das Kind fest an sich, gab ihm einen
herzlichen Kuß auf die Stirn und war sehr schnell verschwunden.

		Pucki preßte beide Fäuste fest an die Augen. Sie wollte nicht
weinen. Claus hatte gemeint, es sei schlapp und häßlich, wenn man
immerfort Tränen hätte. Oh, sie wollte tapfer sein! Er würde ihr
nach Rotenburg schreiben und hatte ihr das schöne Buch geschenkt.
Und Tante Grete war doch so gut. Sie hatte schöne Ostereier
bekommen, hatte einen großen Beutel herrlicher Backbirnen von der
Schmanzbäuerin erhalten, und Minna wollte noch einmal Waffeln
backen. Jeder schenkte ihr etwas. Es war gewiß sehr undankbar, wenn
sie noch traurig wäre.

		[bookmark: page35] Sie eilte
ins Wohnzimmer und trommelte mit beiden Fäusten auf die
Tischplatte. –

		Der gefürchtete vierundzwanzigste April kam heran. Pucki
versuchte zwar tapfer zu sein, doch das blasse Gesicht verzog sich
immer öfter. Der Koffer stand fertig gepackt im Nebenzimmer; Harras
saß wie ein treuer Wächter daneben. Er hatte jedes Stück, das
hineingelegt wurde, beschnuppert. Auch er hatte heute trübe Augen;
er schien zu wissen, daß seine kleine Freundin das Elternhaus
verlassen mußte. Und nun kam auch noch der Kater Peter durchs
Fenster gesprungen und setzte sich auf den Koffer.

		»Dich darf ich auch nicht mitnehmen«, sagte Pucki leise, »ihr
habt es gut, ihr könnt hierbleiben.«

		Das Mittagessen schmeckte dem Kinde nicht, obwohl Frau Sandler
heute Puckis Leibgericht gekocht hatte. Man sprach kein Wort vom
Abschied. Der Vater erzählte lustige Dinge, doch war auch er
traurig gestimmt, wenn er sein blasses Töchterchen ansah.

		Es war verabredet worden, daß das Auto des Oberförsters gegen
zwei Uhr bei der Försterei vorfuhr, um Frau Sandler und Pucki
abzuholen. Oberförster Gregor hatte sich selbst erboten, Mutter und
Kind nach Rotenburg zu bringen, zumal er auch Eberhard dort
absetzen mußte. Wie hätte sich Pucki sonst auf diese Fahrt gefreut,
doch heute gingen die blauen Kinderaugen angstvoll zum Fenster. Sie
spähte heraus, ob der Wagen wohl schon da sei.

		Das Mittagessen war beendet. »Wir müssen uns nun fertigmachen,
mein liebes Kind, denn gleich wird der Herr Oberförster hier
sein.«

		Da stürmte Pucki aus dem Zimmer und lief durch den Garten und
umarmte bald diesen, bald jenen Baum. Sie lief zu den Ziegen, nahm
den Kater auf den Arm, streichelte ihn [bookmark: page36] zärtlich und kniete dann vor Harras
nieder, um auch von ihm Abschied zu nehmen.

		»Harras, mein lieber, lieber Harras, jetzt muß ich fort!«

		Da waren im Garten die herrlichen roten Tulpen in voller Blüte,
die blauen und gelben Krokus standen in dicken Reihen auf den
Beeten, Primeln und Himmelschlüssel begrenzten die Wege. Alles das
schaute Pucki mit heißen Augen an, galt es doch heute, Abschied von
ihnen zu nehmen. Oben in den Bäumen sangen die Vögel, es schien
fast, als gälte heute ihr ganz allein dieser Gesang. Plötzlich kam
ihr das Lied in den Sinn, das sie vor wenigen Monaten in der Schule
gelernt hatte:

		»Nun ade, du mein lieb' Heimatland,

lieb' Heimatland, ade!

Es geht jetzt fort zum fremden Strand,

lieb' Heimatland, ade!«

		Dort drüben war der liebe, liebe Wald!

		»Leb wohl, du schöner, grüner Wald, lebt wohl, alle, alle; ich
muß ja fort!«

		Pucki wischte die Tränen mit dem Taschentuch ab. Sie wollte doch
nicht weinen. Gleich würde der gute Onkel Oberförster kommen, und
auch die Mutti war so traurig, wenn sie weinte. Da kam Waltraut
gelaufen, an der Hand die zweijährige Agnes.

		»Hier hast du Schokolade.«

		»Auch von mir Nukolade!« piepste Agnes.

		Pucki umarmte die beiden Schwestern. Noch niemals glaubte sie
die beiden so lieb zu haben wie jetzt. Dann schrak sie heftig
zusammen. Das war die Hupe des Autos von Onkel Gregor.

		Der Wagen hielt am Forsthaus.

		[bookmark: page37] Hedi
fühlte ihr Herz bis in den Hals hinauf schlagen. Sie lief zurück
ins Haus und klammerte sich an den Vater.

		»Er kommt!«

		»Hedi, mein Liebling! Mach uns doch das Herz nicht so schwer.
Sei mein tapferes Mädchen. Frau Perler wird dich sehr liebhaben, es
wird dir bei ihr gefallen. Mutti ist schon sehr traurig, wenn sie
dich so weinen sieht. Denk doch auch ein wenig an deine gute Mutti.
Du bereitest ihr Kummer!«

		Langsam löste sich das Kind aus den Armen des Vaters. Hedi
duldete es auch, daß ihr der Vater in den Mantel half und das rote
Käppchen aufsetzte.

		»Bald bist du wieder hier. Sonntag in acht Tagen kommst du zu
Besuch, das ist ja gar nicht lange, mein Liebling. Und nun sei
tapfer.«

		Pucki sagte nichts mehr. Stumm begrüßte sie den Oberförster und
Eberhard, und ebenso schweigsam nahm sie vorn neben Onkel Gregor
Platz. Sonst saß sie so gern neben dem Steuerrad, doch heute hatte
sie kaum einen Blick dafür.

		»Nun erst mal tüchtig hupen, mein Kind«, sagte der Oberförster,
»dann fahren wir los.«

		Aber Pucki hupte heute nicht. Ihre Augen waren starr auf das
Haus und den Garten gerichtet. Mechanisch winkte sie dem Vater und
Minna zu, die an der Gartentür standen. Und da war auch Harras, der
neben dem Vater stand.

		»Heute mußt du mir beim Fahren helfen, Pucki«, sagte der
Oberförster, um das Kind auf andere Gedanken zu bringen. »Die
Finger, die sonst die Hupe drücken, wollen heute bei mir nicht. Das
mußt du mir abnehmen. Jedesmal, wenn eine Wegkreuzung kommt, hupst
du. – Also recht gut aufpassen, mein kleines Mädchen. Du sollst
heute zeigen, daß du was vom Autofahren verstehst.«

		Die Bäume flogen nur so vorüber. Hier und da flatterte ein Vogel
erschreckt auf. Alles das sah Pucki. Dort war der [bookmark: page38] weiße Stein, an dem einst
der Sack mit dem Heu für das Stuhlkissen gestanden hatte. Und dort
ging es ab zum Niepelschen Gutshause. Am zweiten Feiertage hatte
sie die Drillinge zum letzten Male gesehen. Dort weit drüben lag
die Schmanz – –

		Es ging immer rascher. Eberhard sagte zu Pucki einige liebe
Worte, aber sie achtete kaum darauf. Erst als man den Wald verließ,
wandte sich das Kind um.

		Dann führte der Weg durch Felder, durch Dörfer. Hin und wieder
drückte Pucki auf die Hupe, doch auch das geschah heute ohne
Freude.

		Endlich kam Rotenburg in Sicht. Und dann hielt der Wagen. Pucki
erkannte das Haus sogleich wieder, in dem Frau Perler, die
verwitwete Schwester des Oberförsters Gregor, wohnte. Damals, als
sie hier gewesen war, hatte das kleine Herz gar freudig
gepocht.

		»Sei mir herzlich willkommen, kleine Pucki.« Eine
schwarzgekleidete große Dame sprach diese freundlichen Worte. Hedi
wußte, das war Tante Grete, die Schwester des guten Oberförsters.
Antworten konnte sie nicht. Sie eilte zur Mutter und umklammerte
deren Hand.

		Es gab Torte, Waffeln und Pfannkuchen. Pucki aß nur wenig. Ihre
Augen verfolgten jede Bewegung der Mutter. Bald würde auch sie
aufstehen und fortgehen.

		Und dann schlug auch diese Abschiedsstunde.

		»Mutti – Mutti – Mutti – –«

		Mehr vermochte das Kind nicht zu sagen, aber es weinte nicht, es
blieb tapfer. Mit schwerem Herzen schied Frau Sandler aus
Rotenburg.

		Eberhard wollte noch gegen sechs Uhr einen kleinen Spaziergang
durch die Stadt machen, doch Hedi mochte nicht mitgehen.

		[bookmark: page39] »Ich helfe
auspacken«, sagte sie, »Mutti hat mir gesagt, ich soll alle Sachen
schön in den Schrank hängen.«

		Als Frau Perler eine Viertelstunde später in das helle und
freundliche Zimmer trat, das Pucki mit einer anderen Pensionärin
teilen sollte, fand sie ihr Pflegetöchterchen im Sessel sitzend,
ein Buch auf den Knien.

		»Du lieber, lieber Fink, in Birkenhain hast du so schön
gesungen«, sagte Pucki, »jetzt kann ich dich nicht mehr hören.«

	
		
		Pucki in der Sexta

		Bei Tante Grete fand sich am nächsten Tage Puckis Mitschülerin,
die schwarzhaarige Carmen Gumpert, ein, die mit ihr das Zimmer
teilen sollte. Sehr mißtrauisch betrachtete das Försterkind die
neue Freundin. So ein schwarzhaariges Mädchen hatte Pucki noch nie
gesehen. Die großen Augen waren tiefdunkel. Ihre Haut war auch
nicht so weiß, wie es Pucki bei den Rahnsburger Kindern gewohnt
war. Sie sahen, obwohl sie von der Sonne stark verbrannt waren,
doch anders aus.

		»Oh, du siehst so komisch aus«, sagte Pucki, nachdem sie Carmen
eine ganze Zeitlang betrachtet hatte.

		»Ich hoffe, du wirst mit Carmen bald gut Freund sein«, sagte
Tante Grete freundlich. »Carmens Mutter stammt aus einem fernen
Lande, aus Spanien, und von ihr hat Carmen das schwarze Haar
bekommen. Sei recht lieb zu ihr, denn sie ist ein gar gutes,
sanftes Mädchen.«

		»Warst du auch zu Hause?« fragte Pucki.

		»Nein«, sagte Carmen, »ich war bei Ellen Krieger zu Besuch. Ich
kann nicht nach Hause fahren, denn mein Vater ist auf einem großen
Schiff, und meine Mutter ist seit drei Jahren tot.«

		[bookmark: page40] »Du
kannst nicht nach Hause? Ich möchte immerfort nach Hause. Ich fahre
sehr bald wieder zu den Eltern, denn ich wohne in der Försterei
Birkenhain. Wenn man mit einem Auto fährt, ist man in zwei Stunden
dort.«

		»Mein Vater ist Arzt und muß auf einem Schiff fahren, um dort
kranke Leute gesund zu machen. Jetzt fährt er bis nach einem
fremden Erdteil. Wenn er schreibt, schickt er gar schöne Bilder
mit, die will ich dir einmal zeigen. Wo mein Vater hinfährt, ist
alles ganz anders als hier. Auch die Menschen haben dort andere
Gesichter.«

		Für Pucki war das alles neu. Zunächst faßte sie kein Vertrauen
zu Carmen. Sie ging lieber zu Eberhard Gregor und fragte ihn, ob er
wisse, daß Carmen keine Mutter mehr hätte.

		»Ja, das weiß ich; Carmen ist schon ein Jahr bei Tante Grete.
Die kleine Carmen kann uns sehr leid tun. Dem Vater ist es
unmöglich, seine Tochter auf seinen weiten Reisen mitzunehmen; er
ist ein Schiffsarzt und fährt in alle Erdteile. Carmens Mutter ist
tot. So hat das arme Mädchen kein Elternhaus.«

		»Schrecklich ist das!«

		»Ja, Pucki, darum darfst du auch nicht traurig sein. Sei
zufrieden, daß du in allen Ferien ins Elternhaus fahren kannst und
noch eine Heimat hast.«

		»Ach, Eberhard«, sagte Pucki mit traurigen Augen, »ich möchte
aber wieder heim – hier gefällt es mir nicht.«

		»Na, warte mal, heute abend kommt unser lustiger Hans
Rogaten.«

		»Hier ins Haus? Auch zu Tante Grete?«

		»Ja.«

		»O je, wie viele kommen denn noch?«

		»Weiter kommt dann keiner. Wir sind zwei Mädchen und zwei große
Jungen.«

		[bookmark: page41] »Ist der
Hans Rogaten auch schon ein großer Junge?«

		»Er ist siebzehn Jahre alt und einen Kopf größer als ich.«

		»Wo ist er jetzt?«

		»Auf Ferien, aber er ist auch nicht zu den Eltern gefahren,
sondern er hat einen Freund besucht. Sein Vater ist auch auf
Reisen.«

		»Auch auf einem Schiff?«

		»Nein, sein Vater malt schöne Bilder. Er reist in die
verschiedensten Länder, um sich die Landschaft anzusehen, und wenn
er ein recht schönes Stück Erde findet, malt er es auf die
Leinwand.«

		»Dann sage dem Vater vom Hans Rogaten, er soll mal nach
Birkenhain kommen. Das ist das allerschönste Haus, das es gibt. Und
unser Wald mit den vielen Vögeln und den Tieren! – Den Harras muß
er dann auch malen, so einen schönen Hund hat er überhaupt noch
nicht gesehen. Und das Plüschli und – – Wann kommt denn der Hans
Rogaten?«

		»Heute abend, denn morgen beginnt ja wieder die Schule.«

		»Ach, die Schule!« jammerte Pucki.

		»Aber Pucki«, tadelte Eberhard, »du solltest dich darauf freuen,
daß du von morgen an Sextanerin des Schiller-Gymnasiums von
Rotenburg bist.«

		»Ich möchte gar nicht Sextanerin des Schiller-Gymnasiums sein,
ich wäre viel lieber in Rahnsburg geblieben.«

		»Du wirst staunen, wenn du das neue Schulgebäude siehst. Es ist
ein großes weißes Haus, viel höher als eure Schule in
Rahnsburg.«

		»Muß sie ja auch«, sagte Pucki geringschätzig.

		»Tante Grete bringt dich morgen hin. Du hättest dir heute die
Stadt ein wenig ansehen sollen, aber du wolltest ja nicht mit mir
gehen.«

		[bookmark: page42] »Nein«,
sagte das Kind, »ich will die höhere Schule heute nicht sehen.
Morgen muß ich ja doch hin.«

		»Wir haben auch einen großen Schulhof, auf dem stehen allerlei
Turngeräte, außerdem haben wir noch eine schöne Turnhalle. Das wird
dir Spaß machen. Du kannst doch vorzüglich klettern. Unser
Turnlehrer, Herr Brehm, wird mit dir zufrieden sein. Und später
wirst du einmal Vorturnerin.«

		»Ich will nicht Vorturnerin sein, ich möchte lieber auf den
Bäumen in unserem Garten herumklettern. Das Turnen in der höheren
Schule macht mir keinen Spaß.«

		»Es wird dir Spaß machen, wenn du siehst, wie schön alles
eingerichtet ist. Und dann bekommst du Unterricht bei dem sehr
netten Studienrat Altmann. Das ist ein prächtiger Herr, den alle
Kinder sehr gern haben.«

		»Ich habe ihn nicht gern, den Herrn Altmann.«

		»Du kennst ihn ja noch gar nicht, Pucki. Nun sei vernünftig, du
kleiner Dickkopf! Wir machen mit der Schule sehr hübsche Ausflüge,
du wirst manches sehen, was du bisher noch nicht gesehen hast.
Außerdem feiert das Schiller-Gymnasium im Herbst dieses Jahres sein
hundertjähriges Bestehen. Das wird eine großartige Feier mit
Aufführungen.«

		»Hundert Jahre ist die höhere Schule schon alt?«

		»Ja, Pucki.«

		»Dann mag ich erst recht nicht hin. So ein altes Haus gefällt
mir nicht. In Rahnsburg gibt es auch so ein altes Haus, das ist
schon ganz kaputt, weil es auch schon hundert Jahre alt ist. Die
Schule in Rahnsburg war viel schöner.«

		»Laß das Tante Grete nicht hören. Der Claus würde dich sehr
ausschelten, wenn er dich so reden hörte. – Er hat dir doch
geraten: Immer tapfer sein!«

		»Ich bin aber nicht tapfer.« Pucki verzog weinerlich das
Gesicht.

		[bookmark: page43] »Komm, wir
gehen hinüber ins Wohnzimmer, es wird gleich Kaffee geben. Dann
freundest du dich mit Carmen ein bißchen an.«

		Dem nächsten Tage sah Pucki mit Beklemmung entgegen. Eberhard
und Hans Rogaten, ein langaufgeschossener Junge, waren schon früh
vor acht Uhr nach der Schule gegangen. Pucki hatte gehört, wie
beide im Flur die Mäntel anzogen. Sie und Carmen brauchten erst
eine Stunde später zu gehen. Obwohl ihr Carmen immer wieder Mut
zusprach, empfand Pucki doch ein großes Bangen. Ganz deutlich stand
ihr noch der erste Schultag in Rahnsburg vor Augen. Damals war sie
von der Mutter nach der Schule gebracht worden. Fräulein Caspari
nahm die Kinder in Empfang. Man hatte Stäbchen gelegt, konnte
Figuren auf die Tafel zeichnen, und nach Schluß des Unterrichtes
hatte sie eine große Tüte bekommen. Hier auf der höheren Schule war
alles anders.

		»Eine Sextanerin bekommt keine Schultüte mehr«, sagte Carmen,
»du bist jetzt eine Gymnasiastin und keine Vorschülerin mehr.«

		»Seid ihr fertig?« fragte Tante Grete, die zum Ausgehen
angekleidet in der Tür stand, um Pucki und Carmen nach dem
Schiller-Gymnasium zu bringen.

		Pucki begann emsig in ihren Schulsachen zu kramen.

		»Beeile dich, Pucki, wir dürfen uns nicht verspäten. Als
Gymnasiastin mußt du pünktlich sein.«

		Pucki rümpfte die Nase und kramte weiter.

		»Schiebe die Kommode zu, Pucki, wir müssen fort.«

		Dann holte Pucki sehr umständlich ihren Mantel. Schließlich half
ihr Carmen beim Anziehen.

		»Du, es wäre sehr schlimm, wenn wir gleich am ersten Schultage
zu spät kämen.«

		Pucki dachte zwar, es sei gar nicht schlimm, sie sagte jedoch
nichts. Stumm schritt sie neben Tante Grete und Carmen [bookmark: page44] durch die Straßen.
Während sonst ihre Augen neugierig über alles hingingen, was ihr
fremd war, zeigte sie heute keinerlei Interesse für die
Umgebung.

		Tante Grete sagte nichts dazu; sie wußte, daß Pucki sehr bald
anders denken würde.

		Nach kurzer Wanderung war das Gymnasium erreicht. Es war ein
schöner weißer Bau, zu dem Pucki neugierig hinaufschaute. Und als
man nun gar in das Innere des Hauses trat, als Hedi Sandler die
langen, hallenden Korridore sah, als sie das laute Lärmen der
Kinder hörte, die bald hinter dieser, bald hinter jener Tür
verschwanden, da war schnell jede Unlust verflogen.

		Tante Grete nahm Carmen und Pucki an die Hand und öffnete eine
Tür, an der ein Schild hing, auf dem das Wort »Sexta« stand.

		Der Lärm im Schulzimmer verstummte, als die beiden Mädchen
eintraten. Aller Augen richteten sich neugierig auf die neue
Schülerin. Allerlei Fragen wurden gestellt, die Pucki eifrig
beantwortete. Das große, helle Zimmer gefiel dem Kinde recht gut,
und vor allem interessierte sie die große Tafel, die man nach
Belieben hinauf- und herunterziehen konnte.

		Der Unterricht begann. Die erste Stunde wurde von einer Lehrerin
gegeben, die die Kinder nach ihren Namen fragte. Pucki erinnerte
sich, daß das alles so ähnlich war wie in Rahnsburg. Auch die
Lehrerin gefiel ihr recht gut. Sie hatte ein freundliches Gesicht
und lachte mitunter herzlich. So verging die erste Stunde recht
schnell.

		Dann kam Studienrat Altmann, von dem Eberhard gesagt hatte, er
sei ein sehr netter Herr, den alle Kinder gern hätten.

		»Du bist also unser Puck aus Birkenhain? Von dir habe ich schon
gehört.«

		»Ich bin nicht der Puck, ich bin doch die Pucki.«

		»Manchmal auch ein Puck, denke nur an das Boxen.«

		[bookmark: page45] Pucki
wurde rot. Woher wußte der fremde Herr, daß sie sich mit Paul
Niepel in der Scheune geboxt hatte?

		»Den guten Onkel Oberförster kenne ich sehr gut, ich bin auch
schon oftmals in eurem Walde gewesen. Es ist schön bei euch, aber
auch bei uns in Rotenburg ist es schön.«

		»Sind Sie auch in der Försterei Birkenhain gewesen?«

		»Vorübergefahren bin ich dort schon, als ich bei deinem Onkel
Oberförster zu Besuch war. Er hatte mich zur Jagd eingeladen.«

		Der Studienrat Altmann gefiel Pucki sofort recht gut, seit sie
wußte, daß er den Oberförster Gregor kannte und den Wald lobte, den
sie so lieb hatte.

		Im Laufe der Stunde sah sich Pucki ihre Mitschüler und
Mitschülerinnen etwas genauer an. Hier saßen Knaben und Mädchen
bunt durcheinander, genau so wie in Rahnsburg. Während des
Unterrichts stieß Pucki ihre neue Freundin Carmen in die Seite, die
neben ihr saß.

		»Wo ist denn das kleine Mädchen, bei dem du zu Ostern gewesen
bist?«

		»Still Pucki, wir dürfen während des Unterrichts nicht
sprechen.«

		»Ich möchte nur wissen, wer das Mädchen ist.«

		Schweigend wies Carmen auf eine pausbäckige Kameradin, die
schräg vor Pucki saß.

		»Wie heißt sie denn?« klang es wieder.

		»Sei doch still.«

		»Ich möchte nur rasch ihren Namen wissen.«

		»Ellen Krieger«, flüsterte Carmen unruhig. »Aber nun sei endlich
still.«

		Nachdem die Stunde vorüber war und Studienrat Altmann das
Klassenzimmer verlassen hatte, mußte Pucki sich erst einmal die
Tafel genauer ansehen. Ihre unnützen Finger machten sich an den
Schnüren zu schaffen. Einer der Knaben, [bookmark: page46] der in der vordersten Reihe saß
und in der Sexta sitzengeblieben war, kam herbei.

		»Paß mal auf, die Tafel kann man immerfort 'rauf und 'runter
schieben. Au, das macht Spaß! Einmal ist sie uns schon
'runtergefallen.«

		»Mach doch mal!«

		Der übermütige Knabe zog die hängende Tafel auf und nieder. Das
Vergnügen wurde aber sehr bald durch das Eintreten des Direktors
unterbrochen. Er begrüßte die Kinder in herzlicher Weise und hatte
für jeden neueingetretenen Schüler ein gütiges Wort.

		Pucki schaute aufmerksam in sein Gesicht. Der Onkel Oberförster
besaß auch einen kleinen Bart, doch der Direktor hatte seinen
weißen Bart ganz spitz zugeschnitten. Wenn er sprach, dann wackelte
der weiße Bart gar lustig hin und her. Pucki gab brav auf alle
Fragen Antwort. Man hatte ihr gesagt, daß der Herr Direktor ein
strenger Mann sei, der die Kinder einsperren durfte, wenn sie dumme
Streiche machten. Dieser Direktor war also viel strenger als der
Rektor in Rahnsburg, vor dem Pucki auch bedeutende Hochachtung
gehabt hatte.

		Noch während der Direktor im Klassenzimmer weilte, kam ein
anderer Lehrer herein. Er war lang und sehr dünn, beinahe ebenso
lang wie Hans Rogaten. Pucki stellte fest, daß die Ärmel seiner
Jacke ein wenig zu kurz waren. Sehr bald erfuhr sie, daß dieser
neue Lehrer Doktor Buschkamp sei, von dem die Sexta in Deutsch
unterrichtet wurde. Sie begriff nicht recht, warum ein Doktor in
die Schule kam, denn ein Doktor hatte doch nur mit Kranken zu tun.
Leise fragte sie Carmen, aber die legte nur den Finger an den Mund
und erwiderte nichts.

		Endlich war auch diese Stunde vorbei, und für heute war die
Schule aus. Pucki ging durch den langen Korridor. Sie ging nicht
auf dem Läufer, sondern daneben. Es knallte so [bookmark: page47] schön, wenn sie kräftig auf die
Steinfliesen trat. Soviel Krach war in der Schule von Rahnsburg
nicht gewesen wie hier. Sie lief rasch noch einmal den langen Flur
zurück und lachte.

		»Au, das macht Spaß!«

		Als sie in den Hof hinauskam, war gerade Pause. Pucki stand auf
der breiten Treppe, die hinab in den Schulhof führte, und staunte
über die vielen Schüler und Schülerinnen, die hier zusammen waren.
Vor allem konnte sie es nicht fassen, daß ganz große Jungen noch
immer in die Schule gingen und lernten.

		»Pucki!« Eberhard Gregor hatte sie gesehen und rief ihren Namen
laut über den großen Schulhof.

		Aber Pucki kam nicht. Es war ihr zu fremd zwischen all den
unbekannten Kindern. Es war schon besser, nach Hause zu gehen.

		»Halt, halt, Pucki!« Schon stand Eberhard an ihrer Seite und
lachte sie verschmitzt an. »Komm, wir gehen noch ein wenig auf dem
Schulhof spazieren.«

		»Ach nein, ich möchte nicht.«

		Aber Eberhard ließ sie nicht los. Pucki sah auch, daß andere
ihrer Mitschüler von den Großen im Schulhof herumgeführt
wurden.

		»Na, Pucki, war's schön?«

		»Es hat mir ganz gut gefallen«, meinte sie.

		Pucki ahnte nicht, was man mit ihr vorhatte. Im
Schiller-Gymnasium bestand der übermütige Brauch, den neu
Eingetretenen am ersten Tage in der Schule die sogenannte
Schillertaufe zu geben. Schon warteten die Obertertianer auf einem
der Balkone auf die Vorüberkommenden. Sie hatten Becher in den
Händen, die mit Wasser gefüllt waren, und während die ahnungslosen
neuen Schüler mit einem großen Kameraden, der sich im letzten
Augenblick rasch zurückzog, unter dem Balkon durchgingen, wurde von
oben her ein Becher ausgeschüttet.

		[bookmark: page48] Nun kam
auch Pucki an jene gefährliche Stelle. Eben wollte sie an Eberhard
Gregor eine Frage richten, der einige Schritte zur Seite getreten
war, da klatschte das Wasser auf sie herunter. Es platschte auf
ihre blonden Haare, und als Pucki nun den Kopf hob, um nach dem
Täter zu schauen, kam die zweite Ladung herab, mitten in ihr
Gesicht.

		Dröhnendes Gelächter erfolgte.

		»Die Taufe ist vollzogen – du bist nun aufgenommen ins
Schiller-Gymnasium!«

		Pucki wollte böse auffahren, aber Eberhard kam rasch wieder zu
ihr.

		»Nicht schelten, Pucki, dazu muß man lachen. Das macht man hier
mit allen Schülern. Wenn du den Spaß verkehrt auffaßt, mag dich
keiner leiden. – So, nun lache mal tüchtig. Wenn du erst in der
Obertertia bist, darfst du selber die Sextaner taufen.«

		Da hielt es Pucki für richtig, auch herzlich zu lachen. Sie
trocknete das nasse Gesicht rasch mit dem Kleiderärmel ab und
freute sich nun, wie andere Sextanerinnen ebenfalls ahnungslos
unter den Balkon geführt und gleichfalls getauft wurden. Pucki
schrie jetzt am lautesten und klatschte vor Freude in die
Hände.

		»Au, das macht Spaß! Können wir nicht jeden Tag taufen?«

		»Leider nein«, sagte Eberhard. »Du kannst dir aber denken, daß
sich das ganze Gymnasium auf diesen ersten Schultag nach Ostern
freut.«

		Abermals gab es ein lautes Schreien. Wieder hatte man einen
Wasserbecher über einer Sextanerin ausgeleert.

		»Könnt ihr denn nicht einen Krug nehmen?« meinte Pucki. »In so
einem Becher ist doch zu wenig drin.«

		»Wo denkst du hin, das würde unser Direktor nicht erlauben.«
[bookmark: page49]
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		[bookmark: page50] »Erlaubt
er das?«

		»Ja, aber es darf immer nur ein harmloser Spaß bleiben. Schau
mal dort hinüber, dort drüben am Fenster steht unser Klassenlehrer
und paßt genau auf, daß keine Dummheiten gemacht werden.«

		»Ich weiß was Feines«, sagte Pucki, »jetzt bringe ich auch eine
Flasche mit Wasser in die Schule, dann gieße ich das Wasser über
einen Jungen aus.«

		»Ich glaube, dann gibt es gehörige Strafe. Laß das lieber
bleiben.«

		»Ich möchte doch auch taufen.«

		»Erst wenn du in der Obertertia bist, kannst du es tun. Deine
Mitschüler sind schon getauft.«

		»Es hätte doch so viel Spaß gemacht. Ich glaube, ich versuche es
doch.«

		»Nein, Pucki, das läßt du sein. Du bist jetzt eine Sextanerin,
und im Schiller-Gymnasium treibt man keine dummen Streiche in den
Klassen. Sonst wird der Direktor auf dich böse. Es wäre doch
häßlich, wenn er an deine Eltern schriebe, daß du ein unnützes
Mädchen bist. – So, nun lauf, Carmen wartet bereits auf dich.«

		»Ist Carmen auch getauft worden?«

		»Im vorigen Jahr, Pucki.«

		»O je, sie ist sitzengeblieben, ich weiß es.«

		»Nein, Pucki, sie ist nicht sitzengeblieben. Carmen ist ein sehr
fleißiges und gewissenhaftes Mädchen. Du weißt doch, daß sie kein
Elternhaus hat. Sie ist, als die Mutter starb, bald in dieser, bald
in jener Schule gewesen und konnte daher nicht so viel lernen wie
du. Sie hat es immer viel schwerer gehabt als du. Außerdem ist
Carmen mehrere Monate lang sehr krank gewesen. Der Arzt hat dann
gewollt, daß sie Ostern nicht versetzt wird.« [bookmark: page51] »Ja, ja, sie hat es
schlimm.«

		»Und nun lauf, Pucki! Daheim erzählen wir uns mehr.«

		Pucki war mit dem Verlauf des ersten Schultages recht zufrieden.
Ihre Lehrerin, Fräulein Papst, war sehr nett, und ebenfalls der
Herr Studienrat Altmann, der den Onkel Oberförster kannte und ihren
Wald liebte. Nun fühlte sie sich doch nicht mehr so einsam und
verlassen.

	
		
		Puckis »Faustschläge«

		Pucki rieb sich die Augen und streckte sich im Bett. Soeben
hatte das Hausmädchen an die Tür gepocht und gerufen:

		»Aufstehen, es ist Zeit!«

		Pucki hob den Kopf und schaute zu dem anderen Bett hinüber, in
dem Carmen Gumpert lag. Sie schlief noch fest. Ein paar Augenblicke
überlegte Pucki, ob sie aufstehen und die Schläferin an der Nase
ziehen sollte. Es war eigentlich ganz schön, daß sie bei Tante
Grete nicht allein war. Besonders der lustige, große Hans Rogaten
gefiel ihr außerordentlich. Er wußte allerlei schnurrige Sachen zu
erzählen und konnte so gut Gesichter schneiden. Das sah sehr lustig
aus. Das Schönste aber waren seine Ohren, mit denen er wackeln
konnte wie das weiße Pferd von Onkel Niepel. Pucki brach oftmals
beim Essen in fröhliches Lachen aus, wenn Hans Rogaten mit
ernsthaftem Gesicht die Ohren hin und her wackeln ließ.

		Nun war sie schon zehn Tage in Rotenburg und eine volle Woche in
der neuen Schule. Vierzig Kinder waren in der Sexta, Knaben und
Mädchen bunt durcheinander. Pucki hatte sich bisher nur an Carmen
Gumpert angeschlossen, den anderen Mitschülern ging sie noch aus
dem Wege. Fräulein Papst gefiel ihr lange nicht so gut wie Fräulein
Caspari, dagegen [bookmark: page52] hatte sie bei Studienrat Altmann ganz gern
Unterricht. Für ihn lernte sie fleißig.

		Rotenburg selbst war eine recht lustige Stadt. Mit Eberhard und
Hans Rogaten war Pucki wenige Tage nach ihrer Ankunft überall
umhergegangen. Da gab es einen alten, sehr breiten Wallgraben, in
dem man schöne Anlagen angelegt hatte. Unten, auf der Sohle des
einstigen Wallgrabens, war eine breite, schöne Promenade geschaffen
worden, an der hin und wieder eine Bank zum Niedersitzen stand.
Mitten in Rotenburg stand eine sehr alte, ehrwürdige Kirche mit
einem hohen Glockenturm. Man hatte ihr erzählt, daß diese Kirche
wohl bald tausend Jahre alt sei. Ein Stückchen weiter stand ein
Denkmal, das auf hohem Sockel ein prachtvolles Pferd mit einem
Reiter zeigte. Eberhard hatte Pucki erzählt, daß es das Standbild
des Großen Kurfürsten wäre, von dem sie gar bald in der Schule
hören würde. Gar drollig sah der Reiter in seiner riesigen
Lockenperücke aus. Eberhard hatte auf ihre Fragen berichtet, daß zu
jener Zeit, da der Große Kurfürst lebte, alle Herren solche Locken
getragen hätten.

		Das Allerschönste an Rotenburg aber war ein großer See, ganz
dicht vor dem uralten Stadttor, durch das man gehen mußte, wenn man
zum Bahnhof wollte. Dieser See war im Winter eine schöne Eisbahn,
auf der die Bewohner Rotenburgs Schlittschuh liefen. Im Sommer
konnte man darauf Kahn fahren. Viele Schwäne schwammen auf dem
See.

		So stellte Pucki mit Befriedigung fest, daß diese Stadt gar
nicht so häßlich wäre, wie sie anfangs geglaubt hatte. Wenn sie
eine halbe Stunde wanderte, kam sie auch in einen Wald, doch war
bisher noch keine Zeit zu solch einem Spaziergang gewesen. Tante
Grete paßte genau auf, daß die Schularbeiten gemacht wurden. Sogar
dem großen Eberhard und dem langen Hans hatte sie strenge Worte
gesagt, als sie einmal erst in später Abendstunde ihre Aufgaben
erledigen wollten. Da hatte [bookmark: page53] Pucki die Augen weit aufgerissen und sich
furchtbar gewundert, daß weder Eberhard Gregor noch der lange Hans
Rogaten ein Wort darauf sagten. – –

		Pucki ließ ein lautes Gähnen hören und dehnte sich erneut im
Bett. Eigentlich wäre es an der Zeit, aufzustehen, aber es lag sich
heute gar so gut in dem hübschen Bett mit den weißen Gitterstäben.
Und da Carmen, die sonst immer sehr rasch aufstand, heute das
Klopfen überhört hatte, hielt es Pucki für richtig, auch noch
liegen zu bleiben.

		Die Augen des Kindes wanderten im Zimmer umher. Es war größer
als das Kinderzimmer im Forsthaus. Es hatte zwei Fenster, vor denen
gelbe Vorhänge hingen, die nachts fest zugezogen waren. Drüben
stand ein Tisch, davor einige Stühle, an den Wänden zwei Schränke,
ein großer Waschtisch und zwei kleine Kommoden. Über jedem Bett
hing ein Wandspruch. Pucki konnte den Spruch über ihrem Bett schon
auswendig. Er gefiel ihr recht gut. Auch jetzt las sie halblaut die
wenigen Zeilen:

		»Mit fröhlichen Sinnen

Soll man beginnen,

Mit lustigem Lachen

Läßt alles sich machen.«

		So ähnlich hatte auch der große Claus zu ihr gesprochen. Immer
tapfer sein und sich fröhlich durchkämpfen, und wenn es einmal gar
nicht geht, mit der Faust auf den Tisch schlagen und sagen: Ich
will's versuchen! Oh, das hatte ihr schon manches Mal geholfen,
obwohl die Lehrerin ihr deswegen bereits einen Verweis erteilt
hatte. Auch Tante Grete schaute stets verwundert drein, wenn sie
bei irgendeiner Gelegenheit mit der Faust auf den Tisch schlug.

		Carmen schlief noch immer. Pucki kicherte vergnügt unter der
Decke. Na, das würde nachher eine tolle Jagd werden! [bookmark: page54] Dann steckte man nur die
Nasenspitze ins Waschwasser, ließ auch mal das Zähneputzen sein,
schlüpfte, so schnell es ging, in die Kleider und freute sich, daß
man in wenigen Minuten fix und fertig dastand.

		Draußen auf der Straße bellte ein Hund. Da mußte Pucki an ihren
Harras denken. Ob er sie in Haus und Garten suchte? Aber am
nächsten Sonnabend kam der gute Onkel Oberförster mit dem Wagen und
brachte sie zu den Eltern. Ach, es war vor Freude kaum auszuhalten!
Leider dauerte es noch ein ganzes Weilchen, bis der Sonnabend da
war.

		»Pucki – Carmen!« Das war die Stimme von Tante Grete. Die Tür
wurde geöffnet, sie trat ein. »Nanu, was ist denn heute los, wird
hier nicht aufgestanden?«

		Die schwarzhaarige Carmen fuhr aus tiefem Schlaf empor. »Ist es
denn schon so spät?«

		Pucki aber zog schuldbewußt die Decke ein wenig höher und rührte
sich nicht.

		»Pucki, du kleine Langschläferin, willst du heute gar nicht
erwachen?«

		Da kam auch Hedis blonder Lockenkopf hervor.

		»Nun aber rasch, Kinder, es ist die höchste Zeit, der Kaffee
wartet schon. Ihr dürft nicht zu spät zur Schule kommen. Nun
schnell aufgestanden!«

		Tante Grete wartete noch, bis die beiden Mädchen aus den Betten
waren, dann verließ sie das Zimmer.

		»Du, jetzt machen wir Galopp«, sagte Pucki. »Heute wasche ich
mich nicht.«

		»Aber Pucki, das geht doch nicht!«

		»Ach, das geht schon. – Paß mal auf!« Pucki tauchte das Handtuch
mit einer Ecke in den Wasserkrug, fuhr damit im Gesicht herum und
sagte lustig lachend: »Fertig!« [bookmark: page55]
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		[bookmark: page56] Carmen
dagegen plätscherte in der Waschschüssel und war erst beim
Abtrocknen, als Pucki schon fertig angekleidet in der Tür
stand.

		»Au fein, das war 'ne Hetze, das mache ich jetzt immer so!«

		»Dann wird dich bald niemand mehr ansehen, wenn du schmutzig
bist.«

		»Ich lese rasch noch ein Stückchen aus meinem Vogelbuch, bis du
fertig bist. Oder noch besser, erzähle mir was von dem Lande, in
dem deine Mutter lebte, wo es so viele Apfelsinen gibt, die man
direkt von den Bäumen pflücken kann.«

		»Wir müssen uns beeilen, Hedi.«

		»Du sollst nicht immer Hedi zu mir sagen, ich bin doch
Pucki.«

		»Du heißt doch Hedi!«

		»Nun ja, aber wenn du mich nicht Pucki nennst, nenne ich dich
auch nicht Carmen, sondern Schwarzkopf.«

		Carmen lachte. »Ich kann doch nichts dafür, daß ich schwarze
Haare habe, ich möchte auch viel lieber so blonde Locken haben wie
du.«

		»Hat deine Mutti immer schwarze Haare gehabt?«

		»Ja.«

		»Und dein Vater auch?«

		»Nein –«

		»Ich denke es mir schrecklich einen Vater zu haben, der
immerfort auf einem Schiff sitzt und auf dem Wasser schwimmt. Es
ist doch viel schöner, wenn der Vater durch den Wald gehen
kann.«

		»Du hast es sehr gut, Hedi, du darfst am Sonntag zu deinen
Eltern. Ich habe meinen Vater seit dem vorigen Sommer nicht mehr
gesehen, und jetzt ist er ganz weit fort, irgendwo in Indien.«

		»Hm –«, sagte Pucki. Sie konnte sich keine Vorstellung von dem
fernen Lande machen. Tante Grete hatte ihr zwar [bookmark: page57] vorgestern auf einer runden
Weltkugel gezeigt, wo Indien liegt.

		»Ich werde sehr lieb zu dir sein, Carmen, weil dein Vater so
weit fort ist und weil du keine Mutter mehr hast. Das ist sehr
schlimm, keine Mutter zu haben. Das habe ich schon bei unserem
Plüschli gesehen, doch bei Kindern ist es noch viel schlimmer.«

		»Ja, es ist sehr schlimm«, sagte Carmen, und ihre großen,
schwarzen Augen schimmerten trübe. »Nun bin ich hier bei Tante
Grete. Sie hat mich auch sehr lieb, doch meine Mutter hatte mich
noch viel lieber.«

		»Sei doch nicht traurig, Carmen, ich habe noch ein schönes
Osterei, das schenke ich dir.« Schon war Pucki an der Kommode,
wühlte den Inhalt eines Schubes durcheinander, warf bald ein Paar
Strümpfe, dann wieder einige Haarschleifen hinaus und blieb
nachdenklich vor der Schublade sitzen. »Ja – wo habe ich denn die
Eier?« Dann wurde der Schrank aufgerissen, doch auch darin fand sie
das Gesuchte nicht. »Oh, ich weiß«, rief das Kind plötzlich, »im
Waschtisch liegen sie!«

		Dort lagen tatsächlich die Ostereier, die Pucki noch nicht
verspeist hatte.

		»Hier hast du welche!«

		»Wir sollen doch vor dem Frühstück nichts Süßes essen.«

		»Ach, iß es nur rasch auf, das macht nichts.«

		»Nein, Pucki, Tante Grete hat es verboten, und dann dürfen wir
es nicht tun. Tante Grete meint es sehr gut mit uns. Sie sagte, wir
können nur gesund bleiben, wenn wir das tun, was sie uns rät.«

		»Oh«, lachte Pucki übermütig, »ich tue manches nicht, was mir
große Leute raten!«

		»Seid ihr nun bald fertig?« Wieder betrat Tante Grete das Zimmer
der beiden Mädchen.

		[bookmark: page58] »Ich bin
fertig«, sagte Pucki, »jetzt komme ich zum Kaffeetrinken.«

		»Was ist denn das dort, Pucki?« Frau Perler wies auf die
geöffnete Schranktür, auf die weitherausgezogene Schublade und auf
die Sachen, die auf der Erde verstreut lagen.

		»Weißt du, Tante Grete, in Birkenhain sind mal die
Heinzelmännchen gekommen und haben mir geholfen. Ich dachte, in
Rotenburg wird es auch Heinzelmännchen geben. Ich hab's mal
versuchen wollen.«

		»Schnell, schnell, Pucki, hier wird alles brav aufgeräumt.« Und
als Pucki die Strümpfe im Bogen in die Schublade warf, schüttelte
Frau Perler mißbilligend den grauen Kopf. »Nein, mein Kind, so geht
es nicht! Ein Mädchen muß sich von klein an daran gewöhnen, seine
Sachen ordentlich zu halten. Schau einmal in die Schubfächer von
Carmen, da liegt alles sauber und ordentlich, wo es hingehört.«

		»Wir wollen jetzt Kaffee trinken.«

		»Pucki, erst wird Ordnung gemacht.«

		Sie zog zwar die Stirn kraus; als sie aber sah, daß Frau Perler
nicht aus dem Zimmer ging, blieb ihr nichts anderes übrig, als
alles wieder ordentlich an seinen Platz zu legen. Es sah auch jetzt
noch nicht ordentlich aus, aber Tante Grete war zunächst damit
zufrieden. Nur ganz allmählich konnte sie Pucki an Ordnung
gewöhnen.

		Beim Frühstück gab es wieder eine Ermahnung. Pucki hatte die
unsauberen Marmeladenfinger verstohlen an der Tischdecke
abgewischt, und als Frau Perler warnend den Finger hob, hatte sie
eine Erwiderung auf den Lippen. Da mußte sie an Eberhard denken,
der auch einen berechtigten Vorwurf schweigend entgegengenommen
hatte. – Bums, fiel die kleine Faust auf den Tisch.

		Tante Grete sagte nichts, sie schüttelte nur den Kopf. Sie hatte
durch Eberhard erfahren, was dieser Faustschlag bedeute.

		[bookmark: page59] Auf dem
Schulwege wollte Pucki von Carmen über Spanien etwas hören. »Wenn
ich erst groß bin, fahre ich auch nach Spanien und esse so viele
Apfelsinen von den Bäumen, bis ich nicht mehr kann. – Gibt es dort
auch wilde Tiere? Löwen und Tiger?«

		»Ach, Pucki, das weiß ich doch nicht, ich bin doch gar nicht in
Spanien gewesen, nur meine Mutter hat mir von dem Lande
erzählt.«

		»Ich würde mir immerfort davon erzählen lassen, dann hätte ich
auch gewußt, ob es Löwen gibt. Aber ich will mal den großen Claus
danach fragen.«

		In der Schule gab es heute wieder einen Verweis. Die Lehrerin
sprach davon, daß sie am Sonnabend den Kindern ein Gedicht vorlesen
wollte, das dann gelernt werden müßte. Da schrie Pucki:

		»Da kommt ja das Auto vom Onkel Oberförster!«

		Vergessen war das Klassenzimmer, vergessen die Lehrerin. Noch
einmal jubelte Hedi Sandler:

		»Am Sonnabend fahre ich in meinen lieben Wald. Dann sehe ich
meine Eltern, den Harras, den Peter, vielleicht kommt dann auch das
Plüschli! Na, und die Ziegen werden sich freuen. – Ach, ich freue
mich so sehr!«

		»Hedi, was ist das für ein Betragen?« ermahnte die Lehrerin.

		»Onkel Gregor sagte, er käme gleich, wenn wir gegessen haben –
–«

		»Wenn du nicht ruhig bist, lasse ich dich nachsitzen.«

		Jäher Schreck durchfuhr Pucki. Wieder wollte das Kind eine
Antwort geben, aber – nur die kleine Faust fiel auf die
Schulbank.

		Von nun an war Pucki unaufmerksam. Ihre Gedanken weilten im
Forsthaus Birkenhain, und je länger sie daran dachte, um so größer
wurde die Sehnsucht. – Ach, wieder [bookmark: page60] durch den Wald laufen, wieder bei Vati
und Mutti sitzen dürfen, die lieben Stimmen hören und
frischgebackene Waffeln essen! Wenn doch nur erst der Sonnabend
käme! Der Harras würde dann immerfort an ihr hochspringen und würde
nicht von ihrer Seite gehen. – Oh, den ganzen Sonnabend nachmittag
und den ganzen Sonntag über dürfte sie daheim sein.

		Daß sie heute einen Tadel bekam, machte auf Pucki wenig
Eindruck. Das Wichtigste war, daß der Sonnabend immer näher
heranrückte.

		An diese Fahrt dachte Pucki noch immer, als die Schulstunden
vorüber waren und sie mit Carmen dem Hause Frau Perlers
zueilte.

		»Ach, ich freue mich so sehr auf zu Hause, daß ich es kaum
aushalten kann.«

		»Du kannst darüber auch sehr glücklich sein – du kannst zu
deinen Eltern. Ich kann nie zu meinem Vater, er ist jetzt lange
fort. – Ach, wenn ich doch auch noch eine Mutti hätte!«

		Pucki blieb stehen und legte den Arm um Carmen. »Ja, ich bin
viel glücklicher als du, das weiß ich. Ich will auch nicht mehr
traurig sein, wenn ich wieder von daheim fort muß. Ich kann zu den
Ferien immer wieder zurück.«

		Der Jammer Carmens stimmte Pucki nachdenklich. Wie schlimm mußte
es sein, wenn die Mutti tot war. Pucki nahm sich vor, am Sonnabend
und Sonntag ganz besonders lieb zu Eltern und Geschwistern zu sein,
damit sie durch Ärger ja nicht krank würden, wie sie das gestern
von einer Mitschülerin gehört hatte. Deren Mutter hatte sich so
aufgeregt, daß sie zu Bett gehen mußte und der Arzt gerufen
wurde.

		»Ich glaube, ich bin doch ein glückliches Kind. Ich kann nach
Hause, und die arme Carmen kann es nicht.«

		Am Sonnabend früh war es mit Pucki kaum zum Aushalten. Sie
schrie und jubelte durch die Räume, weckte Carmen schon eine Stunde
zu früh und rief ihr ins Ohr:

		[bookmark: page61] »Heute
kommt der Onkel Oberförster, heute kann ich nach Hause!«

		In der Schule wurde sie mehrmals ermahnt. Obwohl sich Pucki
ernstlich vornahm, recht aufmerksam zu sein, kam die innere Freude
immer wieder zum Durchbruch. Erst als die Lehrerin ärgerlich wurde,
machte Pucki verstohlen einige Faustschläge auf die Bank.

		»Ich will mich jetzt nicht so toll freuen«, klang es leise.

		Das Mittagessen wurde in größter Hast eingenommen. Hans Rogaten
wackelte mit den Ohren und fragte Pucki, ob sie ihn nicht mitnehmen
wolle, er möchte auch einmal das Forsthaus sehen. Er würde es dann
sehr schön zeichnen und ihr das Bild schenken.

		»Ich frage den Onkel Oberförster.«

		»Nein, er muß hierbleiben, Pucki«, lachte Eberhard, »er muß
lernen. Er ist schon zweimal sitzengeblieben.«

		»Dann kannst du ein anderes Mal mitkommen«, rief Pucki, »das ist
schön. Wackel doch noch mal mit den Ohren.«

		Und Hans Rogaten, der gutmütige Faulpelz, erfüllte Pucki gerne
den Wunsch.

		Wartend stand sie dann am Fenster des Wohnzimmers. Immer wieder
gingen die Augen hinüber zu der großen Standuhr.

		»Warum kommt er noch nicht?«

		»Er kommt überhaupt nicht«, sagte Hans Rogaten, »der Herr
Oberförster hat eine Panne und muß umkehren. Das Uhrenmännchen sagt
es auch.«

		»Was für ein Männchen?«

		»Das Uhrenmännchen. – Höre doch, was die Uhr tickt. – Kommt –
nicht, kommt – nicht.«

		Pucki schaute ernsthaft auf die Uhr. Diese Uhr hatte schon
mehrfach ihre Aufmerksamkeit erregt. Solch eine Uhr kannte sie
nicht. Bunte Blumen waren auf die große weiße Scheibe [bookmark: page62] gemalt, in
deren Mitte sich die großen Zeiger befanden. Zwei schwere Gewichte
hingen an Ketten herab. Mittags um zwölf Uhr öffnete sich über dem
Zifferblatt eine Klappe, ein kleines Männchen trat hervor, nickte
mit dem Kopf und verschwand wieder in der Uhr, wenn die zwölf
Schläge vorüber waren.

		»Kommt – nicht, kommt – nicht«, ärgerte Hans. »Was das
Uhrenmännchen sagt, stimmt immer.«

		»Das Uhrenmännchen weiß gar nichts«, sagte Pucki ärgerlich.

		»Hast du 'ne Ahnung, kleines Mädchen. Laß dir mal von Tante
Grete erzählen, was das Uhrenmännchen weiß.«

		»Ja«, nickte Carmen, »das Uhrenmännchen sagt manchmal
etwas.«

		Pucki holte einen Stuhl herbei, stieg darauf und hielt den
Perpendikel an. »Ätsch«, rief sie strahlend, »jetzt sagt das
Uhrenmännchen gar nichts mehr!«

		»Du, wenn das Tante Grete sieht. Die Uhr hat sie sehr lieb. Die
hat schon vor hundert Jahren in der Stube der Großeltern
gehangen.«

		»Das ist mir ganz gleich«, meinte Pucki, »wenn das Uhrenmännchen
so dummes Zeug redet – –. Oh, draußen hält ein Auto!« Pucki sprang
vom Stuhl, riß ihn dabei um und fiel auf den Fußboden. Die Knie
schmerzten wohl, doch verbiß sie den Schmerz und eilte zum Fenster.
»Das Auto kommt, das Auto!«

		»Kommt – nicht, kommt – nicht«, sagte Hans. Er hatte die Uhr
wieder angestoßen.

		»Kommt – doch, kommt – doch«, tröstete Eberhard. »Laß doch das
Ärgern sein, Hans.«

		»Ich zieh dir die Ohren noch länger, du langer Hans«, sagte
Pucki. »Er kommt doch, der Onkel Oberförster, ich höre es ganz
deutlich. Jetzt fürchtet sich das Uhrenmännchen vor [bookmark: page63] mir. – Du –«, sie stellte
sich vor die große Uhr, »kommt er oder kommt er nicht?«

		»Tick – tack – tick – tack – –«

		Leise murmelte Pucki: »Kommt – doch – kommt – doch.«

		Und richtig, unten auf der Straße ertönte die Hupe.

		»Das ist er«, sagte Eberhard. Beinahe hätte Pucki mit dem Kopf
die Fensterscheibe eingestoßen.

		»Onkel Oberförster«, schrie sie, daß es durch die Wohnung
hallte.

		Wenige Minuten später hing sie an seinem Halse, lachte,
strampelte, weinte, hüpfte von einem Fuß auf den anderen, lief in
ihrer Erregung gegen die geschlossene Tür, riß ein Tischchen um und
suchte in ihrem Zimmer vergeblich nach Hut und Mantel.

		»Was suchst du denn, Pucki?«

		»Onkel Oberförster, fahre nur nicht fort. – Wo ist denn mein
Mantel? Carmen, hast du mir den Mantel weggenommen?«

		»Du hast doch den Mantel an, Pucki.«

		»Ach so, das habe ich ganz vergessen. Ich komme schon, Onkel
Oberförster!«

		»Du Irrwisch, ich will doch noch eine Tasse Kaffee trinken! Wenn
ich zwei volle Stunden am Steuer sitze, möchte ich mich erst ein
wenig ausruhen.«

		»Kaffee bekommst du daheim. Ach, bitte, komm doch!«

		»Nein, Pucki, erst Kaffeetrinken.«

		»Ach, dann mach aber ganz schnell. Ich geh schon 'runter und
setze mich in den Wagen.«

		»Den habe ich zugeschlossen.«

		»So komm rasch und schließe ihn wieder auf. – Ach, Onkel, sag
doch schnell, damit sie dir Kaffee bringen.«

		[bookmark: page64] Pucki
ließ mit Drängen nicht nach. Eberhard mußte hinuntergehen und den
Wagen aufschließen, damit sich Pucki hineinsetzen konnte.

		»Hast du dich denn von Tante Grete verabschiedet«, fragte er
unten.

		»Nein«, sagte das Kind kleinlaut, »ich komme doch wieder.«

		»Dann komm nur noch mal mit hinauf, sonst läßt sie dich das
nächste Mal nicht fahren.«

		Der Abschied ging sehr schnell. Pucki eilte dann wieder zurück
in den Wagen und zählte die Minuten. Warum kam der Onkel Gregor
noch immer nicht? Unablässig drückte sie auf die Hupe, bis sich
oben ein Fenster öffnete und Oberförster Gregor hinausschaute.

		»Laß endlich die Hupe in Ruhe, Pucki, sonst bleibe ich noch eine
volle Stunde hier sitzen.«

		Da bekam die Hupe einen Faustschlag. Dann saß das Försterkind
wartend im Wagen. Voller Ungeduld rückte es hin und her und stieß
oftmals tiefe Seufzer aus.

		Endlich war es so weit. Pucki winkte strahlend zu den Fenstern
hinauf. Dort oben standen Tante Grete, Hans Rogaten und Carmen
Gumpert. Die Augen Carmens waren voll Trauer.

		»Sie tut mir furchtbar leid, Onkel Oberförster, denn sie kann
niemals mehr zu ihrer Mutti fahren. – Einmal nehmen wir sie mit,
nicht wahr? – Onkel Oberförster, sieh doch, wie der lange Hans
schön mit den Ohren wackelt. – So, und nun fahre los!«

		Unterwegs richtete Pucki wohl zwanzigmal an Onkel Gregor
dieselbe Frage: »Kannst du nicht schneller fahren?« Aber als dann
endlich der Birkenhainer Forst in Sicht kam, zappelte das Kind
derart mit Händen und Füßen, daß der Oberförster mehrmals in Gefahr
kam, ins Gesicht gestoßen zu werden.

		[bookmark: page65] »Wenn du
nicht ruhig sitzt, du kleines Ding, kommst du das nächstemal hinten
in den Wagen.«

		Pucki versetzte sich einen Faustschlag auf die Knie.

		Kurz darauf klang es jauchzend von den Kinderlippen: »Oh, der
weiße Stein!«

		Noch eine Wegbiegung – da stand das Forsthaus. Puckis Hände
ließen die Hupe nicht mehr los, sie tutete unaufhörlich.

		»Sie müssen doch wissen, daß wir kommen«, schrie sie
aufgeregt.

		Man hörte es im Forsthaus. Sandler, seine Frau und die beiden
Kinder kamen in den Garten. Auch Minna, die treue Hausangestellte,
verließ die Küche, Harras wurde unruhig und bellte laut.

		»Mutti! Vati! Harras! – Waltraut – oh – oh, ich bin da! Eure
Pucki ist endlich wieder da!«

		Der Oberförster mußte das aufgeregte Kind festhalten, das über
den geschlossenen Wagenschlag klettern wollte.

		»Du brichst dir noch Hals und Beine, du Unband«, sagte er.

		»Ich bin wieder daheim! – Oh, ich bin bei euch. – Ach – ach –
ich kann ja nichts sagen, ach – oh!«

		Bald hing Pucki am Halse des Vaters, bald lag sie am Boden und
umarmte Harras, den treuen Jagdhund, dann drückte sie sich so fest
an die Mutter, daß Frau Sandler kaum Luft bekam. Sie riß die
zweijährige Agnes zu Boden, die laut zu schreien begann, und stieß
Waltraut aus Versehen so heftig mit dem Ellenbogen in den Rücken,
daß auch sie zu weinen anfing. Da küßte Pucki der Schluchzenden die
Tränen fort. Dann lief sie freudestrahlend durch den Garten.

		»Ich kann in mein Elternhaus kommen, ich habe einen Vati und
eine Mutti, und die arme Carmen hat das nicht. – Ach, wie glücklich
bin ich!«

		[bookmark: page66] Jeder
Baum wollte umschlungen sein, jede Blume wurde begrüßt. Auch Minna
wurde stürmisch guten Tag gesagt. Den beiden Ziegen brachte Pucki
frisches Gras; sie war in allen Ecken des Hauses zu finden. Und
zwischendurch tönte ihr jubelndes Rufen:

		»Ich bin daheim, ach, wie bin ich glücklich!«

		Sie hatte sich weder vom Onkel Oberförster noch von Eberhard
verabschiedet. Es gab ja auch in Haus, Hof und Garten so viel zu
sehen. Alles dünkte Pucki heute so wunderschön. Erst beim
Kaffeetrinken fand das erregte Kind Zeit, von Rotenburg und den
dortigen Erlebnissen zu berichten.

	
		
		Die Blumenuhr

		Der sonntägliche Aufenthalt im Elternhaus war für Pucki wie ein
großes Fest gewesen. Leider vergingen die Stunden viel zu schnell,
und es war Hedi nicht möglich gewesen, alle Bekannten und Freunde
zu begrüßen.

		»Ich komme am nächsten Sonntag wieder«, hatte sie gesagt und
energisch erklärt, sie würde es schon möglich machen, obwohl die
Eltern meinten, daß solche Besuche in Birkenhain nur hin und wieder
stattfinden könnten.

		»Onkel Oberförster holt mich wieder.«

		Als aber Oberförster Gregor bei der Rückfahrt meinte, daß er am
nächsten Sonnabend nicht käme, daß Pucki nun bis zu den
Pfingstferien in Rotenburg bleiben müsse, wandte sich das Kind an
Eberhard.

		»Du, dann fahren wir mit der Eisenbahn.«

		»Wenn wir dazu Geld und Erlaubnis haben – ja.«

		»Wir werden es schon machen«, tröstete Pucki.

		Nun war sie wieder in Rotenburg bei Tante Grete und wartete auf
den Sonnabend. Tante Perler erklärte jedoch [bookmark: page67] kurz und bündig, daß am
Sonnabend die Fahrt ins Elternhaus unterbleiben müsse. Pucki lief
zu Hans Rogaten und fragte ihn um Rat.

		»Wenn es dir nicht erlaubt wird, so geht es eben nicht,
Pucki.«

		»Wenn ich viel Geld hätte, könnte ich heimfahren.«

		»Du hast aber kein Geld«, erwiderte er.

		»So werde ich furchtbar sparen, und wenn ich so viel zusammen
habe, wie ich brauche, fahre ich nach Rahnsburg. Dort freut man
sich, wenn ich komme.«

		Da Pucki jedoch nur ein Taschengeld von wenig Pfennigen bekam,
erschien es dem langen Hans nicht nötig, dem eigenwilligen Mädchen
weitere Vorhaltungen zu machen. Mit erstaunlicher Schnelle kam der
Sonnabend heran, Pucki vergoß ein paar Tränen, als sie erkannte,
daß aus der Heimfahrt nichts wurde, hoffte aber auf das nächste
Wochenende, zumal sie an den Oberförster einen Brief geschrieben
hatte, in dem sie ihm mitteilte, daß sie große Sehnsucht nach
Birkenhain hätte.

		Mit Carmen Gumpert freundete sich Pucki immer mehr an. Sie
bestaunte den Fleiß der Kameradin, die sehr sorgfältig ihre
Schularbeiten machte und mit dem Lernen nicht eher nachließ, als
bis sie alles genau wußte. Sehr oft versuchte Pucki die kleine
Freundin davon abzuhalten, aber Carmen ließ im Fleiß nicht nach, im
Gegenteil, sie versuchte Pucki von der Nützlichkeit des Lernens zu
überzeugen.

		»Ich habe keine Mutti, ich muß sehr viel lernen, damit ich
später einmal alles kann. Wenn der Vater von seiner Reise
heimkommt, will er später alles so haben, wie es früher war. Und
wenn er mir von Indien, von Amerika und Australien erzählt, muß ich
genau wissen, wie es dort ist.«

		»Ich habe aber eine Mutti«, erwiderte Pucki. »Mein Vater ist
nicht in Indien und Amerika. Mein Vater ist [bookmark: page68] immer im Wald, und den Wald
kenne ich. Ich kenne auch die Vögel, die im Walde leben. Komm, wir
wollen uns das schöne Vogelbuch ansehen.«

		»Nein«, wehrte Carmen ab, »ich habe noch zu lernen.«

		Pucki stahl sich aus dem Zimmer, sie wollte lieber auf dem
Balkon des großen Wohnzimmers die Vögel füttern. Sie hatte heute
von ihrem Frühstück etwas übrig behalten, das sollten die Vögel
bekommen.

		Im Zimmer war niemand. Tante Grete war in der Küche, um den
Nachmittagskaffee zu bereiten. Puckis Blick fiel auf die große,
alte Uhr an der Wand. Sie lachte. Der lange Hans behauptete immer
wieder, daß das Uhrenmännchen das Treiben der Kinder beobachte.
Hedi Sandler stemmte die Arme in die Hüften und schaute zur Uhr
empor.

		»Uhrenmännchen«, sagte sie vergnügt, »weißt du auch, daß ich
heute mein Gedicht noch nicht gelernt habe?«

		Die Uhr tickte sehr laut. Pucki lauschte auf das Geräusch.
Plötzlich schien es ihr, als verwandle sich das Tick-tack in die
Worte: Weiß – ich, weiß – ich! Pucki schüttelte den Kopf.

		»Ach nein, es ist doch nur Tick – tack, das Uhrenmännchen weiß
gar nichts.«

		In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, Tante Grete trat ein.
Sie sah Hedi vor der Uhr stehen.

		»Gefällt sie dir? Die Uhr ist schon über hundert Jahre in
unserer Familie, die Uhr habe ich sehr lieb, Pucki, sie hat mir
einmal einen großen Dienst geleistet.«

		»Der Hans hat gesagt, du weißt eine schöne Geschichte vom
Uhrenmännchen. – Ist es wahr, Tante Grete, daß das Uhrenmännchen
manchmal zu einem spricht?«

		»Ja, Pucki.«

		Da lachte Hedi überlaut auf. »O nein, Tante, so ein kleines
Männchen aus Holz, das oben im Kasten sitzt, kann [bookmark: page69] [bookmark: page70] bestimmt nicht reden. Das
ist nur ein Märchen, wie es ganz kleinen Kindern erzählt wird. Ich
glaube das nicht!«

		[image: Zeichnung Kirchbach]


		»So werde ich dir einmal davon erzählen, wie das Uhrenmännchen
zu mir sprach und wie es mich vor großer Schuld bewahrte.«

		Pucki wies mit dem Zeigefinger auf die Uhr. »Das kleine Männchen
dort oben, das auf einen Draht aufgespießt ist und hinter der
kleinen Klappe sitzt?«

		»Ja, Pucki! Komm her, ich will es dir erzählen.«

		Sofort setzte sich Pucki neben Tante Grete. Geschichten hörte
sie gar zu gern. Während sich ihre Augen fest auf die Uhr hefteten,
begann Frau Perler zu erzählen:

		»Unsere Eltern hatten viele Kinder, und so wurden wir alle recht
einfach und bescheiden erzogen. Als ich ungefähr so alt war wie du,
lud man mich eines Tages zum Geburtstag zu einer Schulfreundin ein.
Diese Freundin wohnte in einem prachtvollen Hause. Ihre Eltern
waren sehr reich, und Adele bekam alles, was sie sich wünschte. Sie
hatte viel kostbares Spielzeug und sagte zu uns, wir möchten ihr,
wenn wir am Sonntag zum Geburtstagskaffee kämen, auch recht schöne
Sachen mitbringen. So wurde schon in der Schule beraten, wodurch
wir Adele erfreuen könnten, denn sie besaß eigentlich schon alles,
was ein kleines Mädchen braucht.«

		»Oh, hatte die es gut!« sagte Pucki.

		»Sie war aber auch nicht glücklicher als wir, die wir nur
einfaches Spielzeug besaßen. Ich bat meine Eltern, sie möchten für
Adele etwas sehr Schönes kaufen. Aber die Mutter meinte, es wäre
vollkommen genug, wenn ich ihr etwas zum Naschen schenkte. Sie
kaufte mir ein Kästchen mit Süßigkeiten, das ich am Sonntag in das
herrliche Haus mitnehmen sollte. Dieses Geschenk erschien mir aber
zu gering, zumal ich wußte, daß Adele sehr oft, auch außer ihrem
Geburtstage, Süßigkeiten bekam. Ich forderte daher recht unartig
von [bookmark: page71]
meinen Eltern, sie möchten etwas anderes kaufen, aber die Mutter
gab meinen Wünschen nicht nach.«

		»Oh, Tante Grete, ich kann mir gar nicht denken, daß du auch mal
ungezogen warst.«

		»Am Sonnabend vor der Einladung ging ich sehr unlustig aus der
Schule heim. Noch immer überlegte ich, ob ich Adele nicht irgend
etwas Besseres schenken könnte. – Plötzlich stieß mein Fuß an ein
kleines Paket. Ich hob es auf, wickelte es auseinander und fand
darin ein mit Seide ausgepolstertes Kästchen, in dem eine schöne
Kette lag. Da kam mir der Gedanke, diesen Fund als Geschenk meiner
Freundin Adele mitzunehmen. Kein anderes Kind würde ein so
herrliches Geschenk bringen wie ich.«

		»Die Kette durftest du aber nicht nehmen. Wenn man etwas findet,
muß man es abgeben, Tante Grete.«

		»Jawohl, mein Kind, das muß man tun. Aber in diesem Augenblick
kam die Versuchung riesengroß an mich heran, und ich beschloß,
niemandem etwas von dem Funde zu sagen und morgen nachmittag die
herrliche Kette, die auf blauseidenem Polster lag, Adele zu
schenken.«

		»Da hat sie sich gewiß sehr gefreut.«

		»Es kam ganz anders, Pucki. Ich versteckte das Kästchen sorgsam
vor meinen Eltern, denn ich war fest entschlossen, Adele am Sonntag
die Kette zu überbringen. Am Nachmittag zeigte mir meine Mutter
eine wunderhübsche Decke, die sie für einen Puppenwagen genäht
hatte. Diese Decke sollte ich mit der Nascherei Adele am morgigen
Tage bringen. Sonst hätte ich mich gewiß darüber gefreut, denn die
hellblaue Decke war wirklich wunderhübsch, aber sie schien mir doch
gegen die Kette recht erbärmlich zu sein. Ich schwieg daher noch
immer und wartete auf den kommenden Tag. Im Traum erschien mir die
Kette, die zu Unrecht in meinem Besitz war und mich ängstigte, denn
aus den Perlen wurden kleine Männchen, [bookmark: page72] die mir drohten. Angstvoll wachte ich
auf. Es war alles totenstill, nur die Uhr tickte.«

		»Die Blumenuhr, Tante Grete?«

		»Ja, dieselbe Uhr, die du dort siehst. – Plötzlich schlug sie
zwölfmal. Ich wußte, daß das Uhrenmännchen jetzt aus dem Kasten
trat und nickte. Ich lauschte auf das Ticken. Aber ich hörte nicht
mehr das gewohnte Tick – tack, die Uhr sagte ununterbrochen: ›Du
Dieb – du Dieb – du Dieb!‹ Ich erschrak furchtbar. Ich zog das Bett
über die Ohren, aber immer wieder tönte es: ›Du Dieb –‹«

		»Hast du das wirklich gehört?«

		»Ja, Pucki, es klang ganz deutlich zu mir herüber. – Ich konnte
nicht einschlafen, mein Unrecht quälte mich, und ich bedauerte, daß
ich nicht schon gestern meiner guten Mutter das Kästchen gezeigt
hatte. Vielleicht hatte Adele gar keine Freude an dem Geschenk. Es
gehörte mir nicht, und ich durfte es nicht weitergeben. – Die Uhr
tickte unablässig: ›Du Dieb, du Dieb!‹ Endlich schlief ich doch
wieder ein, aber als ich am Sonntag früh erwachte, lauschte ich
nach der Uhr hin.«

		»Hat sie noch immer getickt: ›Du Dieb?‹«

		»Nein, sie sagte mahnend: ›Tu's nicht – tu's nicht – tu's
nicht!‹ Noch immer zögerte ich. Mittags, um zwölf Uhr, wartete ich
darauf, daß das Uhrenmännchen hervorkommen möge. Ich stellte mich
vor die Uhr, und als es endlich heraustrat, war es mir, als sähe
sein Gesicht grimmig aus. Es nickte mir heute nicht so freundlich
zu wie sonst und rief: ›Tu's nicht, tu's nicht!‹«

		Pucki lauschte atemlos.

		»Da konnte ich es nicht länger aushalten. Ich fiel meiner Mutter
um den Hals und gestand ihr alles. Ich brachte ihr den schönen
Kasten mit der Perlenkette und sagte ihr, daß mich das
Uhrenmännchen gewarnt hätte.«

		»Wirklich das Uhrenmännchen?«

		[bookmark: page73] »Ja,
Pucki. – Am Nachmittag ging ich zu meiner Freundin. Dort erfuhr ich
sehr bald, daß am gestrigen Tage ein kostbares Geschenk, das man
Adele machen wollte, verlorengegangen sei. Frau Holzer, Adeles
Mutter, hatte im Goldwarengeschäft eine herrliche Perlenkette
gekauft. Das Kästchen mußte ihr aus der Tasche gefallen sein. Nun
suchte man seit gestern danach.«

		»Na, das wäre ja eine schöne Geschichte geworden, wenn du nun
das Kästchen gebracht hättest!«

		»Ja, Pucki, wie hätte ich vor allen dagestanden. Wäre ich nicht
so dumm gewesen, so hätte ich mir sagen müssen, daß ich als ein
kleines Mädchen niemals eine so kostbare Kette hätte schenken
können, aber ich wußte eben nicht, welch einen Wert diese Perlen
hatten. Oh, wie war ich glücklich, als ich Adeles Mutter sagen
konnte, daß ich solch ein Kästchen gefunden hätte. Frau Holzer
schloß mich in die Arme und küßte mich immer wieder. Und Adele
meinte, die blaue Wagendecke sei für sie das schönste Geschenk,
denn sie hätte sich längst eine solche Decke gewünscht.«

		»Da warst du wohl recht froh?«

		»Ja, Pucki, man schickte sofort zu meiner Mutter und ließ das
Kästchen mit der Perlenkette holen. Meine Mutter wollte es am
Montag früh gleich zum Fundbüro tragen. Nun war der Verlierer
schneller gefunden worden.«

		»O je, Tante«, sagte Pucki, »was hätten die Leute nur gesagt,
wenn du die Kette geschenkt hättest? Alle anderen Kinder hätten
dich ausgelacht.«

		»Sie alle hätten wie das Uhrenmännchen gesagt: ›Du Dieb – du
Dieb!‹«

		Wieder schaute Pucki nach der Uhr. »Komisch ist das – daß dich
das Uhrenmännchen gewarnt hat. Ich glaube doch nicht, daß es
sprechen kann.«

		[bookmark: page74]
»Nein, mein Kind, es spricht auch nicht, aber unser Gewissen
spricht. Wenn wir etwas Unrechtes tun, so ist in uns eine Stimme,
die uns immer wieder an unser Unrecht mahnt. Dann hören wir diese
Stimme überall. Und wenn die Uhr tickt, so ist es uns, als riefe
auch sie uns unser Unrecht zu. Möge nie die Versuchung an dich
herantreten, Pucki, sonst könntest du vielleicht auch einmal den
Ruf des Uhrenmännchens an dir erleben.«

		Noch lange dachte Pucki an diese Erzählung. Sie wurde noch
nachdenklicher, als ihr der lange Hans bestätigte, daß auch er
schon das Uhrenmännchen gehört hätte.

		»Aber manchmal muß es doch auch etwas Schönes sagen? Horch mal
hin, Hans, vielleicht sagt es uns jetzt gerade: Am nächsten
Sonnabend fahren wir nach Rahnsburg.«

		»Wir wollen mal horchen.«

		Die beiden standen vor der Uhr.

		»Tick – tack, tick – tack«, sagte das Uhrenmännchen.

		»Ich höre nichts«, sagte Pucki ärgerlich. »Hörst du was?«

		»Nein, ich höre auch nichts«, meinte Hans, »ich glaube, wir
werden am kommenden Sonnabend hierbleiben müssen. Aber es ist ja
bald Pfingsten, dann fahren wir heim.«

		»Ich möchte aber schon an diesem Sonnabend heimfahren.«

		»Der Oberförster kommt nicht mit dem Auto.«

		»Dann nehmen wir die Eisenbahn.«

		»Die kostet Geld.«

		»Wieviel Geld muß ich denn haben?«

		»Nun, auf Sonntagskarte ist es viel billiger, aber ein dickes
Fünfmarkstück brauchst du schon.«

		»Oh – fünf Mark, so viel Geld habe ich nicht!«

		»Dann bleibst du eben hier.«

		»Ich möchte aber nach Rahnsburg fahren.«

		»Ich möchte auch mal nach Rahnsburg und kann es nicht. Ich kann
auch nicht an jedem Sonnabend heim, weil meine [bookmark: page75] Eltern zu weit weg wohnen.
Ich fahre nicht mal über Pfingsten heim. Erst in den großen Ferien
wieder.«

		»Horch doch noch mal, ob das Uhrenmännchen nicht Rat weiß.«

		»Kein Geld – kein Geld! – – Bleib hier – bleib hier«, sagte Hans
zum Ticken der Uhr.

		»Ach, du dummer Hans«, rief Pucki und verschwand rasch in ihrem
Zimmer. Sie knallte die Tür kräftig hinter sich zu.

		Wieder näherte sich eine Woche ihrem Ende. Morgen war Sonnabend,
aber kein Onkel Oberförster kam. Pucki zählte des öfteren ihre
wenigen Geldstücke. Es war nicht einmal eine Mark, und sie brauchte
doch fünfmal so viel. Wahrscheinlich würde sie auch diesmal wieder
hierbleiben müssen. – Ach, es war vor Heimweh kaum auszuhalten! Wie
schön mußte es gerade jetzt im Wald und im Garten sein. Man war
längst im lieben Maimonat. Gerade er war für das Försterkind der
Inbegriff alles Schönen. Wie herrlich blühten jetzt in der
Waldgrube, einer kleinen Vertiefung in der Nähe der Försterei, die
Erdbeeren, und drüben, am kleinen Berg, wo die dicken Buchen mit
den bemoosten Stämmen standen, hatte sie alljährlich Maiglöckchen
gepflückt und der Mutti einen Strauß gebracht. Die liebe Mutti
liebte diese Blümchen so sehr. Alles das mußte sie unterlassen, nur
weil sie in Rotenburg auf dem Gymnasium lernen sollte. Ach, wie gut
hatten es Waldi und Agnes!

		Jemandem mußte sie ihr Herz ausschütten. Carmen gegenüber konnte
sie nichts von ihrem Heimweh sagen. Sie machte immer so traurige
Augen, denn Carmen konnte nie mehr zu ihrer Mutter. Eberhard und
der lange Hans sagten immer nur, sie solle sich gedulden, und auch
Tante Grete meinte, Pfingsten wäre nicht mehr fern, sie brauche
morgen nicht nach Hause.

		[bookmark: page76]
Nachdenklich stand Pucki am Fenster und schaute hinab in den Hof.
Aus der Waschküche quollen dicke Dampfwolken heraus. Dort unten
stand seit gestern eine Frau, die in einem großen Kessel die Wäsche
von Tante Grete wusch. Gestern war Pucki schon einmal voller
Neugier hinunter ins Waschhaus gegangen, um der Frau zuzusehen, wie
sie die bloßen Arme tief in den Seifenschaum tauchte. Oh, es mußte
sehr lustig sein, in dem weißen Schaum zu wühlen. Da das Kind
nichts Besseres vorhatte, lief es hinunter in die Waschküche,
stellte sich neben die fleißige Frau und schaute ihr zu.

		Wie heiß es hier war! Der Frau rannen die dicken Tropfen über
das Gesicht.

		»Haben Sie viele Mühe dabei?« fragte Pucki neugierig. »Oder
macht es Spaß?«

		»Ich bin froh, daß ich Arbeit habe, mein Kind! Es macht gewiß
Mühe, aber wenn man sein verdientes Geld heimbringt und für seine
Kinder etwas kaufen kann, ist man froh, daß man noch Arbeit hat.
Ich bin auch nicht mehr die Jüngste, der Rücken tut mir oftmals
recht weh. Aber es muß eben sein.«

		»Ja«, meinte Pucki, »ich weiß einen schönen Spruch, der hängt
über meinem Bett, und der heißt:

		Mit fröhlichen Sinnen

soll man beginnen,

mit lustigem Lachen

läßt alles sich machen.

		Sie müssen ganz vergnügt lachen, dann ist die Arbeit nicht so
schwer.«

		»Ja, ja, mein gutes Kind, mitunter vergeht einem aber das
Lachen. Ich will aber trotzdem dem lieben Gott danken, daß er mir
noch genügend Kräfte gibt.«

		Als Pucki aus der Waschküche kam, erkundigte sie sich bei [bookmark: page77] Tante Grete, ob
das Waschen eine so schwere Arbeit sei, daß man dabei sogar das
Lachen verlerne.

		»Du warst wohl unten bei unserer guten Frau Bäckler? Sie ist
eine brave Frau, mein Kind, die sich mühsam ihr Brot mit Waschen
verdient. Du kannst dir denken, daß es eine schwere Arbeit ist, den
ganzen Tag am Waschfaß zu stehen.«

		[image: Zeichnung Kirchbach]


		»Oh, sie hat auch tüchtig geschwitzt, aber sie ist froh, daß sie
noch Kräfte hat.«

		[bookmark: page78] »Ja,
Pucki, diese Wäscherin ist eine sehr ordentliche und achtbare
Frau.«

		»Hast du nicht ein Stück Kuchen oder ein Stück Schokolade für
sie, Tante Grete?«

		»Wenn sie nachher fertig ist, bekommt sie außer ihrem verdienten
Lohn noch einige Leckerbissen für die Kinder.«

		»Na, dann ist es ja gut, dann wird sie sich ja freuen.«

		Frau Bäckler verzehrte das Abendbrot in der Küche bei Tante
Grete. Pucki stand neben ihr und freute sich, wie gut es der
fleißigen Frau schmeckte.

		»Sie haben sich das auch sauer verdient«, plapperte der
Kindermund. »Jetzt legen Sie sich sicher gleich ins Bett, wenn Sie
heimkommen.«

		»Nein, kleines Mädchen, da ist noch allerlei zu tun.« –

		Die Waschfrau war gegangen. Pucki wollte eben in ihr Zimmer, als
sie von Tante Grete nochmals zurückgerufen wurde.

		»Hier, Pucki, ist der Schlüssel zum Waschhaus. Frau Bäckler hat
ihn aus Versehen mit heraufgebracht. Trage ihn wieder hinunter und
gib ihn bei dem Portier ab. Dann komme gleich wieder herauf, denn
in fünf Minuten essen wir zu Abend.«

		Pucki nahm den Schlüssel, sprang die Treppe hinab, klopfte an
der Pförtnerwohnung an und überreichte den Schlüssel.

		»Nun, kleine Pucki«, fragte die Pförtnersfrau, »fährst du morgen
wieder im Auto nach Hause?«

		»Nein«, sagte Pucki traurig, »der Onkel holt mich nicht.«

		Dann schickte sie sich an, die Treppe wieder emporzusteigen. Was
lag dort auf der untersten Stufe? Das war ein Geldstück. Pucki hob
es auf.

		»Zwei Mark!« sagte sie erstaunt. Sie hatte ein Zweimarkstück
gefunden. Eben noch war sie sehr unglücklich darüber gewesen, daß
sie morgen nicht nach Birkenhain konnte, [bookmark: page79] jetzt hatte sie Geld! Hin- und
Rückfahrt kosteten fünf Mark. Sie brauchte nur das Geld für die
Hinreise, das andere gab ihr der Vati ganz bestimmt.

		»Zwei Mark – und ich habe noch eine Mark. – Ach, ich kann nun
morgen doch nach Hause fahren! Ich fahre mit der Eisenbahn!«

		Als sie oben angekommen war, ging sie nicht gleich in das
Eßzimmer hinein. Wenn sie jetzt auch Geld hatte, würde Tante Grete
vielleicht doch die Reise nicht erlauben, überlegte sie. Sie wollte
während des Abendessens erst einmal ganz bescheiden anfragen, ob
man sie auch reisen ließe, wenn sie nun Geld hätte.

		Geld? – Das Geld für die Reise hatte sie eben gefunden. Das Geld
gehörte eigentlich nicht ihr! Gefundene Sachen mußte man
abgeben.

		Pucki wurde ein wenig unruhig. Sollte sie von dem Fund erzählen?
Das Geldstück wurde plötzlich ganz heiß in ihrer Hand.

		Schon hörte sie Tante Grete zum Abendbrot rufen. Sie steckte das
Zweimarkstück schnell in die Kleidertasche und betrat mit gesenktem
Kopf das Zimmer.

		Die Speisen wurden aufgetragen. Plötzlich hörte Pucki das Ticken
der Blumenuhr. Angstvoll richteten sich die blauen Kinderaugen auf
das alte Erbstück. Die Blumenuhr hatte schon einmal warnend
getickt, damals, als Tante Grete die Perlenkette fand.

		Ob das Uhrenmännchen von dem Gelde etwas wußte, das sie gefunden
hatte?

		Ob es ihr riet, das Geld abzugeben?

		»Gib's ab, gib's ab«, tickte es plötzlich laut und vernehmlich.
Und während Pucki an dem Butterbrot kaute, klang es immer
eindringlicher an ihr Ohr: »Gib's ab, gib's ab!«

		»Pucki, du bist ja heute so still«, sagte Tante Grete.

		[bookmark: page80] Das Kind
aß immer hastiger. Sonst schmeckte das Abendbrot so gut, heute
störte das Ticken der Uhr. Tante Grete hatte damals eine Nacht lang
nicht schlafen können, weil die Uhr immer wieder gerufen hatte: »Du
Dieb, du Dieb!« – War sie nicht auch ein Dieb? Wem mochte das Geld
gehören?

		»Pucki, fehlt dir etwas?«

		»Nein, nein – –«

		Forschend ruhten die Augen der Tante auf dem Kinde, das so oft
seine Blicke auf die alte Uhr heftete.

		Schließlich war das Abendessen vorüber. Sonst saß man im
Wohnzimmer noch zusammen, doch heute erklärte Pucki kleinlaut, sie
wolle noch einmal ihr Gedicht durchlesen. So ging Pucki in ihr
Zimmer und nahm das Lesebuch vor. Die kleine Hand tastete nach der
Tasche, in der das Geldstück steckte. Glücklicherweise hörte sie
die Uhr hier nicht ticken. Trotzdem war es Pucki, als riefe ihr das
Uhrenmännchen aus einer Zimmerecke zu: »Gib's ab, gib's ab!«

		Pucki hörte, daß nebenan das Zimmer leer wurde. Leise schlich
sie wieder hinüber und stellte sich scheu vor die Uhr.

		»Uhrenmännchen – bin ich ein Dieb? – Uhrenmännchen, weißt du,
daß ich das Geld nahm?«

		»Du Dieb, du Dieb«, tickte die alte Uhr.

		Nein, ein Dieb wollte sie nicht sein! Lieber wollte sie auf die
Reise ins Elternhaus verzichten. Was würden der große Claus, der
Onkel Oberförster und vor allem die Eltern dazu sagen?

		»Uhrenmännchen«, rief Pucki, »ich will kein Dieb sein!«

		In dem kleinen roten Zimmer saß Tante Grete und schrieb in einem
großen Buch. Pucki eilte auf sie zu, legte ein Zweimarkstück vor
sie hin und sagte schluchzend:

		»Das Uhrenmännchen sagt, ich bin ein Dieb! Aber ich will kein
Dieb sein. Hier hast du das Geld. Ich will auch nicht heimfahren.
Ich will ein gutes Mädchen bleiben, das [bookmark: page81] alle Menschen gern haben. Einen
Dieb mag niemand leiden. – Ach, Tante, das Uhrenmännchen hat
gesagt, ich soll das Geld abgeben.«

		»Meine liebe Pucki, was ist das für Geld?«

		»Ich hab's gefunden, es lag auf der Treppe. Und weil ich doch so
gern heimfahren wollte, hab' ich mich so darüber gefreut. Aber nun
will ich nicht mehr heimfahren, nun bleibe ich bis Pfingsten
hier.«

		»Wann hast du das Geld gefunden?«

		»Vorhin, als ich den Schlüssel fortbrachte. – Es lag ganz unten
auf der Treppe.«

		»Weißt du, wem das Geld gehört, Pucki?«

		»Nein!«

		»Das Geld hat unsere gute, fleißige Waschfrau verloren. Sie ist
vorhin hier gewesen und hat mir erzählt, daß sie Geld verloren
hat.«

		»Die Waschfrau?« sagte Pucki leise. »Sie braucht das Geld, um
für ihre Kinder was zu kaufen?«

		»Ja, Pucki. Ihre müden, verarbeiteten Hände, die so schwer
arbeiten müssen, haben das Geldstück verloren. Du hast es
gefunden.«

		Pucki sah die Tante groß an. »Nun, Pucki, du bist ein gutes
Mädchen, sonst hättest du nicht auf die Stimme des Uhrenmännchens
gehört. – Erinnerst du dich, daß ich dir erzählte, die Stimme des
Uhrenmännchens ist die Stimme deines Gewissens! – Was hat dir denn
das Uhrenmännchen gesagt?«

		»Gib's ab, gib's ab«, sagte Pucki mit weinerlicher Stimme.

		»Auch ich bin einmal in eine ähnliche Versuchung gekommen,
Pucki.«

		»Ja, Tanke Grete, du hattest die Perlenkette gefunden.«

		»Du brauchst nicht zu weinen, mein kleines, liebes Mädchen. Du
hättest zwar gleich mit dem Gelde zu mir kommen [bookmark: page82] sollen, denn dann wäre der
guten Frau Bäckler eine trübe Stunde erspart worden. Aber nun komm
mit mir, wir wollen hören, was das Uhrenmännchen zu dir sagt,
nachdem du die Versuchung wacker überstanden hast.«

		Pucki trocknete die Tränen ab. Ihr war plötzlich so leicht ums
Herz. Sie trat mit Frau Perler vor die Uhr.

		»Ich glaube«, sagte Tante Grete, »das Uhrenmännchen freut sich
darüber, daß du recht getan hast. Ich glaube, ich höre, wie es
sagt: ›Recht so, recht so.‹«

		Pucki lauschte. Ihre Augen wurden hell und strahlend. »Ich höre
es, Tante Grete, ich höre es ganz genau! Das Uhrenmännchen sagt:
›Recht – so, recht – so!‹«

	
		
		Indien und die Indianer

		Bereits in den Pfingsttagen hatte Pucki den Eltern davon
erzählt, daß Carmen während der großen Ferien nicht zu ihrem Vater
reisen könne, weil er noch immer auf dem großen Schiff fuhr. Pucki
fühlte inniges Mitleid mit der Klassenkameradin und meinte, es wäre
doch sehr schön, wenn Carmen auch einmal das Forsthaus Birkenhain
und den schönen Wald kennenlernen würde. Ebenso wollte sie Hans
Rogaten in das Forsthaus mitbringen. Er sollte ein schönes Bild von
dem Garten und dem lieben Harras malen, denn er hatte von seinem
Vater die schöne Gabe des Malens geerbt.

		»Noch schöner wäre es«, sagte Pucki, »wenn auch der Vater von
Hans Rogaten zu uns käme. Liebe Mutti, schreibe ihm doch, das
würden dann sehr lustige Ferien werden.«

		Aber Frau Sandler lehnte lachend ab. Rogaten war ein bekannter
Kunstmaler, der ganz gewiß nicht nach Birkenhain kommen würde, und
es bestand auch keine Veranlassung, den Primaner einzuladen. Anders
stand es mit Carmen. [bookmark: page83] Trotzdem zögerten Sandlers, eine Einladung
abzusenden. Der Aufenthalt Puckis in Rotenburg kostete den Eltern
viel Geld, und sie mußten sparen.

		»Mutti, die Rose Scheele kommt doch in diesem Jahr nicht in den
großen Ferien, bitte, bitte, lade die Carmen ein.«

		»Das müssen wir uns erst überlegen, mein Kind.«

		Trotzdem berichtete Pucki nach ihrer Rückkehr nach Rotenburg der
neuen Freundin davon, daß sie vielleicht in den großen Ferien mit
nach Birkenhain kommen dürfe.

		»Ach, das wäre schön«, sagte Carmen, »aber ich bleibe auch gern
bei Tante Grete. Vielleicht gehe ich auch in ein Kinderheim an der
Ostsee. Der Vater schreibt gewiß noch darüber.«

		»Bei uns ist es aber viel schöner.«

		»Ich muß abwarten, was Tante Grete sagt.«

		»Oh, dann sage ich Tante Grete, daß du zu uns kommen
sollst!«

		Pucki zögerte damit nicht länger. Sie berichtete, wie schön es
in Birkenhain wäre und daß in diesem Sommer Rose Scheele, die sonst
während der großen Ferien immer im Forsthaus geweilt hätte, nicht
kommen könnte. Dafür sollte nun Carmen mitgenommen werden.

		»Wir wollen abwarten, Pucki.«

		Frau Perler hatte bereits mehrfach überlegt, wohin sie in den
Sommerferien das mutterlose Kind geben sollte. Doktor Gumpert
schrieb, daß Frau Perler ganz nach eigenem Ermessen handeln möge.
Das nötige Geld für den Ferienaufenthalt seiner Tochter werde er
bei einer Bank anweisen, da niemand sein Kind umsonst aufnehmen
könne. So galt es nur noch ein Haus zu finden, in dem sich Carmen
wohlfühlte. Das kleine, brave Mädchen würde sich in alle
Verhältnisse fügen.

		An einem Vormittag kam Oberförster Gregor unverhofft nach
Rotenburg. Er hatte mit Absicht die frühe Stunde gewählt, um Pucki
das Herz nicht schwer zu machen. In dem [bookmark: page84] Kinde würde sofort das Heimweh
erwachen, und das wollte er nicht.

		Frau Perler, die Schwester des Oberförsters, zeigte den Brief
von Doktor Gumpert.

		»Habt ihr in eurer Gegend nicht eine Familie, zu der ich Carmen
geben könnte? Der Aufenthalt wird gut bezahlt.«

		»Kann sie nicht zu Puckis Eltern reisen? Die beiden Kinder haben
sich doch recht gut angefreundet, und im Forsthaus Birkenhain ist
genügend Platz.«

		»Pucki hat bereits davon gesprochen. Da ich aber noch keine
Aufforderung von Sandlers erhalten habe, nehme ich an, daß es
Puckis Eltern nicht recht ist.«

		»Ich glaube, ich kenne den Grund. Sandlers müssen sich ziemlich
einschränken. Wenn ihnen auch manches zuwächst, so kostet ein
Besuch immerhin Geld.«

		»Doktor Gumpert hat eine ansehnliche Summe für den
Sommeraufenthalt ausgesetzt.«

		»Das ist etwas anderes! Ich glaube, nun können wir beide Teile
erfreuen. Sandlers wird es ohne Zweifel lieb sein, einen Zuschuß zu
erhalten, und Carmen würde sich im Forsthaus sehr wohl fühlen. Ich
spreche gleich morgen mit Sandler und werde ihn veranlassen, an
dich zu schreiben.«

		Schon zwei Tage später bekam Frau Perler einen Brief. Frau
Sandler schrieb, daß sie sehr gern bereit sei, Carmen während der
Sommerferien aufzunehmen. Da rief Tante Grete die beiden Kinder zu
sich.

		»Nun, Carmen, möchtest du in diesen Ferien mit Pucki nach
Birkenhain?«

		Carmens Augen leuchteten auf, doch sagte sie nichts. Pucki
hingegen rief stürmisch: »O ja, ich nehme sie mit, ich zeige ihr
den schönen Wald, den lieben Harras, wir gehen zusammen zur Schmanz
und zu Niepels! Au, das wird fein! Jetzt sagen wir gleich dem Hans,
daß er mitkommen soll.«

		[bookmark: page85] »Nein,
mein Kind, der Hans fährt nach Hause zu seinen Eltern.«

		»Schade, das wäre so lustig gewesen!«

		Von nun an bildete die Reise nach Birkenhain das ständige
Gespräch der beiden Mädchen. Pucki schilderte Carmen die
Schönheiten der Gegend in glühenden Farben. Sie gab so anschauliche
Bilder, daß Carmen eines Tages sagte:

		»Jetzt kenne ich jeden Weg und jedes Tier bei euch. – Ach, ich
freue mich sehr!«

		Die Tage bis zum Schulschluß wurden gezählt. Alle Schüler des
Schiller-Gymnasiums erwarteten sehnsüchtig die großen Ferien, kaum
eine andere Unterhaltung wurde geführt. Nur eines hatte neben den
Ferien noch Platz in den Köpfen der Kinder: das war die
Hundertjahrfeier des Gymnasiums, die im Herbst stattfinden sollte.
Allerlei Beratungen hatten bereits stattgefunden.

		So kamen die großen Ferien heran. Viele Schüler und Schülerinnen
des Schiller-Gymnasiums rüsteten für eine Sommerreise. Oberförster
Gregor hatte seinem Sohn mitgeteilt, daß er am späten Nachmittag
mit dem Auto in Rotenburg eintreffen würde, um seinen Sohn und die
beiden Mädchen abzuholen.

		»Die Schule ist um ein Uhr zu Ende«, sagte Pucki. »Damals ist er
gleich um zwei gekommen, heute kommt er so spät. Das ist nicht nett
von ihm.«

		»Schäme dich, Pucki«, ermahnte Tante Grete die kleine Ungeduld,
»es ist eine große Gefälligkeit vom Onkel Oberförster, daß er dich
und Carmen im Auto mit heimnimmt. Dafür mußt du ihm dankbar
sein.«

		Beschämt schwieg Pucki. Tante Grete hatte wieder recht. Trotzdem
war sie voller Ungeduld, und ihre Laune besserte sich nicht, als
gegen fünf Uhr nachmittags der Oberförster noch immer nicht
angekommen war.

		[bookmark: page86]
»Vielleicht kommt er heute gar nicht«, sagte sie ärgerlich.

		Aus Carmens Augen strahlte die helle Freude. Auch sie lief schon
längere Zeit fix und fertig angezogen im Zimmer umher. – Endlich
war es so weit. Und während sich Carmen bei Oberförster Gregor
artig dafür bedankte, daß er sie im Auto mitnehmen wollte, hob
Pucki drohend den Finger und sagte:

		»So lange hättest du uns auch nicht warten lassen müssen, Onkel
Oberförster, ich war schon recht böse.«

		»Wenn du böse bist«, erwiderte der Oberförster, »kann ich dich
natürlich nicht mitnehmen. Dann bleibst du hier. Komm, Eberhard,
komm Carmen, wir fahren ohne Pucki ab.«

		»Ohne Pucki?« erwiderte Carmen erschrocken.

		»Nun ja, Pucki ist böse mit mir. Mit einem Onkel, mit dem man
böse ist, fährt man nicht im Wagen. – Kommt!«

		»Onkel Oberförster«, rief Pucki erschreckt, »fahre nicht los,
ich bin dir ja nicht böse! Ich habe dich doch sehr lieb.«

		Doch Gregor schloß die Tür des Wagens, rollte mit den Augen und
sagte mit tiefer Stimme:

		»Wir sind böse miteinander!«

		Pucki hielt sich am Auto fest. »Wenn du ohne mich losfährst,
Onkel Oberförster, weine ich sehr! Ich bin dir wirklich nicht böse.
Bitte, sei mir wieder gut, ich will dir auch nie wieder etwas
Häßliches sagen.«

		»Das klingt schon netter, Pucki. – Also wird der Onkel noch
einmal gut sein und dich mitnehmen.«

		Der Schreck war dem Kinde so in die Glieder gefahren, daß es
während der fast zweistündigen Fahrt kaum ein Wort sagte. Von Zeit
zu Zeit schauten die blauen Kinderaugen prüfend in das Gesicht des
Oberförsters. Und als er seine kleine Freundin kurz vor dem
Forsthaus freundlich anlachte, atmete Pucki tief auf.

		»Jetzt weiß ich es, nun bist du wieder ganz gut.«

		[bookmark: page87] Carmen
Gumpert wurde im Forsthause sehr freundlich aufgenommen. Man gewann
das mutterlose Kind recht bald lieb. Es gefiel Carmen dort
außerordentlich gut. Von Harras wurde sie zwar anfangs mißtrauisch
beschnuppert, als aber Pucki sagte: »Sei ein guter Hund, lieber
Harras, das ist meine liebe Freundin«, setzte sich der Hund hin und
reichte Carmen eine Vorderpfote. So war die Freundschaft
geschlossen. Auch mit Waltraut und Agnes gab sich Carmen viel ab.
Sie war so glücklich, wenn die Kinder nach ihr riefen, denn sie
hatte sich stets nach einer Schwester gesehnt, mit der sie spielen
könnte.
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		Alles lernte Carmen kennen: Die Schmanz mit den guten
Bauersleuten, die Oberförsterei, das Niepelsche Gut mit den
Drillingen. Die drei Knaben betrachteten das schwarzhaarige Mädchen
anfangs voller Mißtrauen.

		»Sie ist meine liebe Freundin«, sagte Pucki, »sie ist von einer
Mutter aus Spanien und von einem Vater aus Indien.«

		[bookmark: page88] »Also
eine Indianerin?« sagte Paul.

		»Nein, eine Indianerin ist sie wohl nicht.«

		»Doch«, rief Paul vorlaut, »wenn ihr Vater aus Indien kommt, ist
er ein Indianer, und sein Kind ist also eine Indianerin.«

		»Das ist ja Quatsch«, schrie Walter den Bruder an.

		»Du weißt gar nichts! Herr Hupfer sagte, in Afrika leben die
Afrikaner, in Italien die Italiener, also leben in Indien die
Indianer.«

		Walter schwieg. So ganz sicher war er seiner Sache doch nicht.
Herrn Hupfer konnte er nicht fragen, weil der Hauslehrer vor
wenigen Tagen ebenfalls in die Ferien gereist war.

		Daß Carmen eine Indianerin sein sollte, wurde den Knaben dadurch
bestätigt, daß eines Tages ein Brief ihres Vaters aus Kalkutta kam.
Fritz fragte den Vater, ob Kalkutta in Indien läge. Das wurde ihm
bestätigt: Kalkutta sei eine große Hafenstadt, in der die großen
Schiffe anlegten, die aus allen Erdteilen kämen.

		»Carmen hat viele schöne Bilder bekommen«, sagte Pucki, »ihr
Vater hat ihr so komische Bilder geschickt. Da könnt ihr sehen, wie
es in Indien aussieht. Kommt mal mit, sie zeigt euch die Bilder.
Elefanten gehen auf den Straßen. Auf den Elefanten sitzen Leute in
schönen Türmen.«

		»Was du wieder redest!«

		»Kommt nur mit, Carmen liest euch was aus dem Briefe vor.«

		»Vielleicht hat ihr ihr Indianervater was vorgeredet.«

		»Wer?« fragte Pucki.

		»Nu, der alte Indianer, Carmens Vater. Sie ist doch 'ne
Indianerin.«

		»Wir wollen den Brief lesen«, rief Walter, »und dann spielen
wir, wenn ihr wieder zu uns kommt, auch Indianer. Ich habe noch
einen Bogen und Pfeile.«

		[bookmark: page89] »Und ich
habe einen Kopfputz aus bunten Federn. Das wird fein! Carmen muß
die Häuptlingstochter sein, ich bin der Weiße Adler, und Paul ist
unser Feind, der Schwarzfußindianer.«

		»Und ich bin Lederstrumpf«, schrie Fritz, »ich rette die
Häuptlingstochter und heirate sie!«

		Gemeinsam gingen die Kinder in die Laube des Forsthauses, in der
Carmen mit Waltraut und Agnes spielte. Sie steckte aus Blättern
Puppenhüte zusammen, an denen sie breite Grashalme befestigte, so
daß die Hüte auch Bindebänder bekamen. Waltraut und Agnes jubelten
hellauf, wenn wieder solch ein Hütchen fertiggestellt war.

		»Wir möchten gern die Bilder sehen«, rief Pucki beim Eintreten
in die Laube, »und den Brief deines Vaters mußt du uns auch
vorlesen. Aber zuerst zeigst du uns die Bilder mit den
Elefanten.«

		»Ich habe viele Bilder vom Vater bekommen. Er ist jetzt mit dem
Schiff nach Kalkutta gekommen, dann ist er weiter ins Land
hineingefahren.«

		»Da werden ihn die Indianer mit ihren vergifteten Pfeilen
totschießen«, sagte Fritz.

		»Dort gibt es keine Indianer«, erwiderte Carmen, »dort leben die
Inder und die Hindus.«

		»Quatsch«, sagte Paul, »in Indien leben die Indianer. Doch nun
zeige uns die Bilder.«

		Die Kinder ließen mit Bitten nicht nach, und obwohl Waltraut und
Agnes über die Störung recht böse waren, mußte Carmen hinauf in ihr
Zimmer gehen, um den Brief und die Bilder, die ihr der Vater
geschickt hatte, zu holen. So saßen die Kinder auf der Veranda des
Forsthauses zusammen und hörten interessiert zu, was Carmen vorlas.
Von Zeit zu Zeit rief Paul dazwischen:

		[bookmark: page90] »Ach, das
glaube ich nicht!«

		Unbeirrt las Carmen weiter: »Auf unserer Überfahrt war es
mitunter so stürmisch, daß die Wellen über das Verdeck schlugen.
Keiner konnte sich dort aufhalten, sonst wäre er in den Ozean
geworfen worden.«

		»Ich hätte mich fest angebunden und mir das angesehen«, sagte
Paul.

		»Lies doch weiter, Carmen, und du, Paul, halte den Mund«, rief
Pucki.

		»In Kalkutta gingen wir alle vom Schiff. Es ist eine sehr große
Stadt mit hohen Häusern. Man könnte fast glauben, in einer
deutschen Hafenstadt zu sein, nur die Menschen sehen anders aus.
Sie haben braune Hautfarbe und schwarze Haare. Es herrscht in den
Straßen ein buntes Leben und Treiben, denn aus allen Erdteilen
kommen dort die Menschen zusammen, um ihre Waren zu verkaufen.
Herrliche Tempel haben die Inder erbaut, um darin ihren Götzen zu
huldigen. Der größte Götze, der in Indien verehrt wird, heißt
Buddha. Ihm sind viele kostbare Tempel errichtet worden. Einige
Abbildungen füge ich bei. Da mein Schiff erst in vierzehn Tagen
wieder die Heimreise antritt, habe ich die Zeit ausgenutzt, um ins
Innere des Landes zu fahren. Ich wurde zu einer Tigerjagd
eingeladen. Man reitet dabei auf Elefanten, die auf ihrem Rücken
ein Türmchen tragen, in dem die Jäger sitzen. Eine Tigerjagd ist
sehr gefährlich, denn du weißt ja, welch böses Raubtier solch eine
große Katze ist.«

		»Ach ja, Tiger habe ich auch schon gesehen«, rief Walter. »Im
Zirkus, der im vorigen Jahr in Rahnsdorf war, waren auch zwei
Tiger.«

		»Die Elefanten werden aber auch zum Arbeiten gebraucht. Sie
müssen beim Bau von Eisenbahnstrecken die Schwellen tragen. Das
machen sie mit dem Rüssel. Auch Eisenbahnwagen schieben sie hin und
her. Sie stemmen dabei den Kopf [bookmark: page91] an den Wagen und gehen so, als wäre das gar
nichts. Elefanten sind so starke Tiere, daß sie ganze Bäume tragen
können, ohne sich sonderlich dabei anzustrengen. Sehr hübsch ist
es, wenn man dem Baden der Elefanten zusieht. Man muß sich
natürlich verborgen halten, damit die Tiere die Beschauer nicht
sehen. Dann gehen die alten und jungen Tiere in den Fluß, saugen
den Rüssel voll Wasser und bespritzen sich gegenseitig. Das ist
eine Freude! Es steht fast so aus, als spritzten wir daheim den
Garten.«

		»Au, da möchte ich mitmachen«, rief Pucki begeistert aus.

		»Die Eingeborenen in Indien heißen Hindus. Sie essen niemals
Fleisch, denn die Tiere sind ihnen heilig. Sie leben von Früchten
und Reis.«

		»Ach«, sagte Walter, »da mag ich nicht nach Indien. Immerzu Reis
essen! Wenn es bei uns Reis gibt, den ich doch nicht mag, muß ich
immer so lange am Tisch sitzen bleiben, bis ich aufgegessen habe.
Da will ich lieber hierbleiben.«

		»Milchreis mit Apfelmus«, rief Pucki, »essen das die Leute in
Indien auch? Das schmeckt doch gut!«

		»Das weiß ich nicht«, sagte Carmen, »die Inder werden schon
wissen, was sie zum Reis essen. Aber niemals Fleisch, das könnte
mir auch nicht gefallen.«

		»Lies doch weiter«, drängte Pucki, »es ist so schön, mal so was
zu hören.«

		Und Carmen las weiter. Die Kinder lauschten den weiteren
Berichten des Arztes, der von Klapperschlangen und Brillenschlangen
erzählte, die in den Wäldern lebten. Auch bunte Papageien, Affen
und andere bunte Vögel lebten auf den Bäumen.«

		»Der Sohn vom Schmanzbauer war auch mal in Indien. Er ist jetzt
zu Hause auf der Schmanz, er kann viel davon erzählen.«

		[bookmark: page92] »Und wir
spielen Indianer, wenn ihr zu uns aufs Gut kommt. Wir machen auch
eine Tigerjagd und genau so ein Bad wie die Elefanten. Wir gehen in
den Teich und bespritzen uns gegenseitig. – Na, das wird schön
sein!«

		»Mein Vater schreibt«, sagte Carmen, »wir sollen uns eine
Landkarte vornehmen und nachsehen, wo er überall mit dem Schiff
gefahren ist. ›Von Hamburg ging es durch den Kanal an Frankreich
und Spanien vorbei bis nach Gibraltar. Dort lief das Schiff ins
Mittelländische Meer ein. Nach mehreren Tagen kamen wir an die
Küste von Afrika und fuhren durch den Suezkanal ins Rote
Meer‹.«

		»Davon habe ich schon gehört«, rief Walter, »vom Roten Meer hat
uns Herr Hupfer erzählt.«

		»Weiter fuhr mein Vater durch den Indischen Ozean in den Golf
von Bengalen. Dann war er in Kalkutta.«

		»Im Golf von Bengalen gibt es bengalisches Feuer. Das kommt
wahrscheinlich von dort.«

		»Du bist ja dumm, Paul«, rief Pucki, »das bengalische Feuer
macht der Drogist von Rahnsburg. Aber jetzt gehen wir in Vaters
Zimmer; dort hängt eine große Karte von allen Ländern der Erde. Wir
wollen mal nachsehen, wo dein Vater gefahren ist. Wenn ich groß
bin, fahre ich auch dorthin. Ich möchte auch mal auf einem
Elefanten reiten. Aber den armen Tiger schieße ich nicht tot. Nur
ansehen möchte ich ihn.«

		Während die Knaben auf der Veranda blieben und berieten, wie sie
auch eine Tigerjagd veranstalten könnten, gingen die beiden Mädchen
in Sandlers Arbeitszimmer, stellten sich vor die große Wandkarte
und suchten die Fahrtroute auf. Es gefiel ihnen sehr, mit dem
Finger den Weg zu verfolgen. Dann betrachteten sie die vielen
Bilder, die Doktor Gumpert seiner Tochter gesandt hatte. Da waren
kleine Hindumädchen, über und über mit Schmuck behängt, da war ein
großes, stattliches Gebäude mit vielen Säulen. Darunter hatte der
Vater [bookmark: page93]
geschrieben: »Das ist die ›Halle der Winde in Jaipur‹.« Dann war da
ein Bild von einer Hochzeit. Auf der Rückseite stand: »Die
Hindumädchen heiraten mitunter schon mit vier und fünf Jahren.«

		Pucki lachte belustigt auf. »Ich bin schon zehn Jahre! Das sage
ich dem großen Claus! Ich will doch den Claus mal heiraten.«

		»Du bist aber in Deutschland; da heiratet man erst, wenn man
groß geworden ist.«

		Für die Bilder interessierten sich später auch die Niepelschen
Knaben. Paul meinte zwar, daß hier alles ganz anders aussähe als in
seinem Lederstrumpfbuch. Er wollte es nicht glauben, daß die
Indianer in Amerika lebten, während Indien in Asien lag. Er
schüttelte schließlich eigenwillig den Kopf, als selbst Förster
Sandler diese Tatsache bestätigte.

		»Er ist ja niemals aus dem Wald herausgekommen«, flüsterte Paul
leise seinem Bruder zu. »Er war doch noch nicht in Indien. Er weiß
eben nicht, daß dort doch die Indianer leben.«

		Sandler bemerkte Pauls ungläubiges Gesicht. »Geht einmal zum
Schmanzbauern, dort werdet ihr mancherlei an Waffen und
Schmuckstücken sehen, die sein Sohn Michael sich von seinen vielen
weiten Reisen mitgebracht hat. Da er gerade daheim ist, kann er
euch allerlei erzählen.«

		»Oh, wir gehen zum Michael!« rief Pucki.

		Die Kinder ließen keine Ruhe mehr. Vor allem wollten die
Niepelschen Knaben die Waffen der Indianer sehen, während Carmen
nur von der Sehnsucht beherrscht war, noch mehr von dem Lande zu
hören, in dem ihr Vater weilte. Pucki dagegen dachte an die schönen
Backbirnen, die sie wieder von der Schmanzbäuerin bekommen würde.
Vielleicht ließ man sie auch wieder einmal auf dem Pferd reiten.
Indien und die Indianer waren ihr gleichgültig.

		[bookmark: page94] Schon am
nächsten Tage wurde der gemeinsame Spaziergang nach der Schmanz
ausgeführt. Der Bauer war nicht daheim, er hatte auf den Feldern zu
tun. Sein Sohn Michael, der von einer großen Seereise heimgekommen
war, half ihm. So wurden die Kinder nur von der Schmanzbäuerin
begrüßt.

		»Ach, Sie wollen wir gar nicht besuchen«, sagte Paul vorlaut,
»wir wollen den Michael sprechen. Hat er viele Waffen von seiner
Indianerreise mitgebracht?«

		»Oben in seinem Zimmer hängt allerlei. Ihr wißt ja, Kinder, der
Michael fährt schon sehr lange zur See. Jedesmal, wenn er
heimkommt, bringt er neue Sachen mit.«

		Pucki stieß Carmen an und wies auf das Schiff, das an der
Zimmerdecke hing.

		»Das hat er auch mitgebracht. Das hat er selber gemacht, als mal
nichts zu tun war.«

		»Wir möchten die Waffen sehen«, rief Paul wieder. »Wo ist der
Michael?«

		»Wenn ihr ein Weilchen wartet, kommt er.«

		»Wir wollen mal hinauf in sein Zimmer gehen.«

		»Nein, nein«, rief Pucki erschrocken, »Schmanzbäuerin, laß die
Jungens ja nicht in das Zimmer, sie machen alles kaputt!«

		»Ich weiß schon«, sagte die Bäuerin, »ich kenne die Bengels!
Wenn ihr was sehen wollt, müßt ihr warten, bis der Michael vom
Felde kommt.«

		Die Drillinge beschlossen, sogleich hinaus aufs Feld zu gehen,
um den Michael zu holen. Ihnen erschien das Einbringen der
Feldfrüchte lange nicht so wichtig wie das Beschauen der seltsamen
Sachen. Nur Fritz wagte einzuwenden:

		»Wenn er Erntearbeiten macht, soll man ihn nicht stören!«

		»Du Döskopp«, schrie ihn Paul an, »die Ernte läuft nicht weg!
Ich will über Indien und die Indianer was hören.«

		[bookmark: page95] So liefen
die drei Knaben davon und riefen dem Schmanzbauern schon von weitem
zu:

		»Wir wollen die Indianerwaffen sehen!«

		Michael, der älteste Sohn des Bauern, war ein großer, stämmiger
Mann mit wettergebräuntem Gesicht. Er war auf seinen Fahrten schon
mehrere Male um die Erde gekommen. Nord- und Südamerika hatte er
besucht, war um Kap Horn gefahren, hatte den Stillen Ozean
durchquert, Australien besucht und war schließlich durch den
Indischen Ozean gekommen. Er kannte auch die herrliche Insel
Ceylon, wo, wie man sagte, das Paradies gestanden haben soll. Er
war auf Borneo gewesen, wo die riesigen Menschenaffen zu Hause
waren und konnte gar viel von Indien und dem Lande der Chinesen
erzählen. Von überall hatte er Andenken mit heimgebracht. Auch
Afrika, das Land der Schwarzen, war ihm nicht fremd geblieben. Den
Tafelberg hatte er sogar bestiegen, der sich am Kap der Guten
Hoffnung, der südlichsten Spitze Afrikas, stolz erhebt. Oh, der
Michael konnte gar viel erzählen, das wußten die Niepelschen Knaben
und Pucki ganz genau.

		»Sie sollen uns von Indien erzählen. Sie waren doch dort?«

		»Freilich, freilich«, lachte der Seefahrer, dem es den größten
Spaß machte, den lebhaften Kindern von seinen Reisen zu
berichten.

		»Dann waren Sie auch bei den Indianern.«

		»War ich auch!«

		»Na also«, sagte Paul und warf den Kopf in den Nacken. »Ich habe
es doch gewußt, daß die Indianer in Indien leben. Puckis Eltern
wissen gar nichts!«

		»Schäme dich, Paul«, sagte Michael, »ich glaube, du bist jetzt
zwölf Jahre alt und weißt nicht einmal, wo Indien liegt und wo die
Indianer leben?«

		[bookmark: page96] »Er ist
ja auch noch nicht zur See gefahren«, sagte Walter, »er kann das
alles doch nicht wissen. Doch nun kommen Sie mit nach Hause und
zeigen Sie uns mal, was die Indier und Indianer für Waffen haben.
Bei Sandlers ist doch eine kleine Indianerin. Der wollen wir was
vorspielen.«

		»Erst die Arbeit.«

		»Schmanzbauer«, bat Fritz, »lassen Sie doch Ihren großen Jungen
heimgehen. Wir möchten so gern in seine Stube, und die Bäuerin läßt
uns nicht hinein.«

		Der gutmütige Bauer riet seinem Sohne, mit den drei Knaben
heimzugehen. Er wußte, wie sehr sich gerade Knaben für alles, was
aus fernen Erdteilen kommt, interessieren. –

		Bald saß der Michael in seiner Stube und holte bald dieses, bald
jenes Stück von der Wand, um es den fünf Kindern zu zeigen. Er
mußte freilich auf Paul gut achtgeben, weil dieser nach den
verschiedensten Sachen griff.

		»Wenn du noch ein Stück anrührst, Paul, werfe ich euch alle
hinaus.«

		»Oh, was ist denn das?« sagte Pucki und tippte auf einen großen
goldenen Ring, der mit seltsamen Schrauben und Vögeln geschmückt
war.

		»Das ist ein Armband, und das hier sind Ohrgehänge, und hier
siehst du sogar einen Nasenschmuck. Die indischen Frauen behängen
sich mit vielen Ketten und Perlenschnüren. Auch die Männer tragen
allerlei Schmuck.«

		»Und was ist das?« klang es mehrstimmig.

		»Das ist ein gezahnter Säbel, und hier seht ihr eine
Luntenflinte.«

		»So was müssen wir auch haben«, flüsterte Paul seinem Bruder zu,
»wenn wir einen Angriff auf das Indianermädchen machen.«

		Alles wurde reichlich bestaunt, was Michael von seinen großen
Reisen mitgebracht hatte. Paul hätte gar zu gern [bookmark: page97] den Köcher mit den vielen
bunten Federn mit heimgenommen. Aus diesen Federn ließ sich ein
prächtiger Kopfputz machen. Aber Michael verschloß alles wieder
sorgfältig in einem großen Schrank. Walters Blicke hingen
begehrlich an dem gezahnten Säbel, während Fritz ein seltsames Tier
neugierig betrachtete. Hunderte von Fragen wurden gestellt, die
Michael alle mit größter Geduld beantwortete.

		»Und nun erzähle uns noch was von den Indianern. Wenn sie aus
dem Dickicht hervorbrechen, schwingen sie ihre Äxte und Beile,
stürzen sich auf jeden Vorübergehenden, springen auf die Autos und
skalpieren alle.«

		»Autos? Aber Paul! Außerdem sind die Indianer heute auch nicht
mehr so, wie du sie in deinem Lederstrumpfbuch geschildert
findest.«

		»Ach, er weiß nichts«, sagte Paul leise.

		Carmen fragte nach Spanien, nach dem Lande, aus dem die Mutter
stammte. Auch davon mußte Michael mancherlei erzählen. So verging
die Zeit gar schnell.

		»Ich komme noch einmal her«, sagte Carmen, »dann erzählen Sie
mir noch mehr. Ach, ich möchte gern einmal nach Spanien oder nach
Indien, wo mein Vater ist.«

		Paul schmunzelte verstohlen. Die Freude, Indianer zu sehen,
wollte er Carmen bald bereiten. Er ließ sich nun einmal nicht davon
abbringen, daß die Indianer in Indien lebten.

		An den folgenden Tagen ging es im Niepelschen Hause sehr unruhig
zu. Köchin und Hausmädchen, Knechte und Mägde wurden bestürmt, um
bunte Tücher, große Hühnerfedern und dergleichen herzugeben. Von
der Köchin verlangten die Knaben ein Küchenbeil, das sie ihnen aber
verweigerte. Einem Knecht, der gerade beim Holzspalten war, wollte
Paul die Axt fortnehmen, doch der schloß das gefährliche
Handwerkszeug nach Beendigung der Arbeit in den Holzstall ein.
[bookmark: page98] Er hatte
bereits gehört, daß die Knaben Indianer spielen wollten.

		Weder dem Vater noch der Mutter wurde etwas davon gesagt, daß
man einen Indianerangriff auf das Forsthaus Birkenhain unternehmen
wollte, um das Indianermädchen Carmen zu entführen.

		»Ich bin der Trapper Lederstrumpf«, sagte Fritz, »ich schütze
die weiße Blume der Prärie und stelle mich gegen euch. Ich
versuche, euch zu umzingeln!«

		»Wir gehen auf Schleichpfaden zum Forsthaus. Eigentlich müßte
Pucki mit dabei sein und uns helfen.«

		»Nein, Pucki nehmen wir gefangen.«

		Die Drillinge ahnten wohl, daß die Eltern dieses gefährliche
Spiel niemals gutgeheißen hätten. So wurde alles heimlich
betrieben. Es galt, nur noch die nötige Ausrüstung fertigzustellen.
Der Sohn des Inspektors hatte im vorigen Jahr einen
Indianerkopfputz geschenkt bekommen. Paul hatte sich diesen
Kopfputz bereits gesichert. Er borgte dem Jungen dafür seinen
Stabil-Baukasten. Aus dem unbenutzten Fremdenzimmer war die bunte
Tischdecke geholt worden, und eine Wäscheleine war längst erbeutet
worden, denn ohne den Lasso begab sich kein Indianerhäuptling auf
den Kriegspfad. Aus der Mutter Nähkasten waren bunte Bänder
genommen worden, mit denen man die Beine umwickeln wollte. Aus dem
Salon nahmen die Knaben die Gardinenschnüre mit den Quasten und
schlangen sie als Schärpe um den Leib.

		Jetzt galt es nur noch, die nötigen Waffen zu erbeuten. Paul
hoffte noch immer auf die Holzaxt, denn nicht immer war der Stall
verschlossen. Tagsüber konnte man an die Axt herankommen. – Ein
Griff, und sie war sein. – Walter wußte, wo am Küchenrahmen das
Küchenbeil hing. Wenn er sich dann noch den Feuerhaken sicherte,
war seine Ausrüstung beendet. Der Trapper Fritz durchstöberte die
Ställe. [bookmark: page99] Die
große Säge schien ihm nicht geeignet. So machte er sich eine
Armbrust.

		»Meine Pfeile sind vergiftet«, schrie er, »hütet euch! Jeder,
der getroffen wird, sinkt tot zu Boden.« Seine Kopfbedeckung, ein
großer Schlapphut, den ihm ein Knecht gegeben hatte, schien ihm
ungeeignet. »Ein Schlag mit der Axt, und mein Schädel wäre
gespalten. Ich muß etwas Festes haben.«

		In der Küche fand er einen größeren Emailletopf. Er paßte ihm
genau. Das war sein Stahlhelm! Nun konnte er die gefährlichsten
Axtschläge dadurch aushalten.

		Für heute nachmittag war der Angriff geplant. Im Forsthaus wußte
niemand etwas. Die Knaben wollten durch den Wald schleichen, um
dann mit lautem Geheul das Forsthaus zu überfallen.

		»Wir müssen indianisch brüllen!«

		»Das können wir erst im Walde machen, sonst hört es der
Vater.«

		Alles klappte herrlich. Die große Holzaxt stand im Hof. Die
Köchin hatte eben die Küche verlassen, das Beil, der Feuerhaken und
der Topf konnten ohne Schwierigkeiten entwendet werden. – –

		Drei merkwürdige Gestalten schlichen hinter der Scheune auf
einem kleinen Wege dahin, der rechts und links von Gebüsch umsäumt
war und zum Walde führte. Sie mußten freilich die Landstraße
überqueren, doch das Gebüsch würde genügend Deckung geben.

		Am schönsten sah Paul aus. Die bunte Tischdecke aus dem
Fremdenzimmer war geradezu herrlich, ebenso der Federkopfputz. Er
schwang kriegerisch die Axt, während der Trapper Fritz seine Pfeile
von der selbstgefertigten Armbrust abschoß.

		Obwohl auf dem kleinen Weg niemand kam, gab Paul immer wieder
Warnungsrufe von sich, und im nächsten Augenblick krochen die drei
Knaben hinter die Büsche.

		[bookmark: page100] »Das
machen wir fabelhaft«, sagte Walter, »besser kann es kein
Schwarzfuß-Indianer machen.«

		»Wir müssen noch den Schlachtruf üben«, meinte Paul.

		»Wie schreien denn die Indianer?« fragte Fritz.

		»Uhu wabiti, uhu wabiti!«

		»Los!« rief Fritz begeistert.

		Axt, Beil und Feuerhaken wurden geschwungen! Lederstrumpf reckte
drohend die Armbrust zum Himmel. Drei Knabenkehlen brüllten das
»Uhu wabiti!«

		»Der Feind kommt! – Deckung nehmen!«

		Obwohl sie niemanden sahen, kauerten doch alle hinter dem
Gebüsch, brachen aber nach einer Minute wieder mit dem wilden
Kriegsruf hervor: »Uhu wabiti!«

		Gutsbesitzer Niepel, der das Geschrei hörte und die Stimmen
seiner Knaben sofort erkannte, blieb auf der Landstraße stehen.
Auch er suchte hinter einem Baum Deckung; er wollte abwarten, was
das Geschrei bedeutete. Daß etwas dahinter steckte, war ihm
klar.

		Währenddessen überquerten die drei Knaben in rasendem Lauf die
Landstraße. Da alle mit ihren Waffen zu tun hatten, achteten sie
nicht auf die drohende Gefahr, die hinter einem der Bäume auf sie
wartete.

		»Tod allen, die sich uns entgegenstellen!« schrie Paul.

		Soeben kletterten die Knaben die Böschung der Straße hinab, um
jenseits in den Wald zu gelangen, als Gutsbesitzer Niepel ein
lautes: »Stehenbleiben!« ertönen ließ.

		Die drei Jungen erkannten des Vaters Stimme sofort. Kurzes
Überlegen, dann stürmten sie dem Walde zu.

		»Stehenbleiben«, donnerte Herr Niepel noch einmal. Das klang so
gebieterisch, daß den kriegerischen Indianern der Mut sank.

		»Sofort herkommen!« schrie der Vater.

		[bookmark: page101] Fritz
fühlte sich am unschuldigsten. Er war doch Lederstrumpf, der keinem
etwas zu Leide tat.

		»Vater, ich bin nur der Trapper«, rief er hinter einem Baum
hervor.

		»Sofort herkommen! Wie oft soll ich es noch sagen!«

		Fritz zog den Kopf zwischen die Schultern. Feuerhaken und
Küchenbeil sanken herab. Paul stellte die Holzaxt an einen
Baum.

		»Etwas rasch«, klang schon wieder des Vaters grollende Stimme.
Da setzten sich die Knaben in schnellere Bewegung. Plötzlich
ertönte ein schriller Schrei. Fritz war mit dem Kopf so heftig
gegen einen Baum gelaufen, daß der Emailletopf über Augen und Ohren
rutschte. Vergeblich bemühte er sich, den seltsamen Helm wieder
hochzuschieben. Es gelang ihm nicht. Der Kopf war fest in den Topf
eingekeilt.

		»Ich krieg' ihn nicht mehr 'runter!« schrie er. »Ich kann nicht
mehr sehen. – Vater, hilf mir!«

		Paul begann an dem Topf zu ziehen; Fritz schrie jämmerlich
dabei. Der Vater versuchte es vorsichtiger, aber auch ihm gelang es
nicht.

		»Das ist dir ganz recht«, sagte er ärgerlich. »Wartet nur, zwei
Stunden Arrest sind euch sicher, und Abendbrot gibt es heute
nicht.«

		Es war unmöglich, den Topf vom Kopf des Knaben zu entfernen. So
blieb Niepel nichts anderes übrig, als seinen Sohn, der nichts
sehen konnte, an die Hand zu nehmen und nach Hause zu führen. Fritz
weinte leise vor sich hin.

		»Was wird nun werden«, flüsterte Walter, »wenn er immerzu mit
dem Topf herumlaufen muß?«

		Frau Niepel nahm sich Paul und Walter vor und verbot ihnen aufs
strengste, sich jemals wieder derartig auszurüsten. Dann wurden die
Knaben eingesperrt.

		[bookmark: page102] Mit
Fritz wurden die sonderbarsten Experimente angestellt. Als es aber
aussichtslos war, den Topf von seinem Kopf abzunehmen,
telephonierte man nach Rahnsburg an einen Klempner, der
herauskommen sollte, um den Topf aufzuschneiden. Fritz zitterte vor
Angst. Was konnte ihm nicht alles passieren, wenn der Topf, unter
dem sein Kopf saß, zerschnitten oder gar zerschlagen wurde.

		»Die Angst schadet dir nichts«, sagte der Vater ärgerlich.

		Der Klempner kam. Er brach in ein Gelächter aus, als er den
Knaben sah. Das kränkte Fritz tief. Dann wurde der Emailletopf
aufgeschnitten. Fritz war endlich befreit.

		So war der Indianerangriff abgeschlagen, ehe er zur Ausführung
kam. Fritz trug seit dem Tage den Spottnamen: »Fritz mit dem
Blechkopf.«

	
		
		Ich habe keine Angst

		Der Abschied aus dem Elternhause war Pucki nach den schönen
Ferien unendlich schwer geworden. Es bedurfte mancher Trostworte,
denn Pucki meinte, es sei bei den Eltern doch schöner als bei Tante
Grete, es gäbe eben nichts Schöneres als das Elternhaus. Auch
Carmen behielt die herrlichen Ferienwochen in Birkenhain in lieber
Erinnerung. Sie hatte sich sehr wohl im Forsthause gefühlt und
beneidete Pucki im stillen um ihr schönes Elternhaus.

		Nun ging die erste Schulwoche ihrem Ende entgegen, aber die
Sehnsucht Puckis nach den Eltern, nach dem grünen Wald und den
Rahnsburger Freundinnen schwand nicht.

		»Nicht traurig sein, Pucki«, tröstete sie Hans Rogaten, »du
wirst in den nächsten Tagen etwas sehr Schönes und Spaßiges sehen.
Wenn du wieder einmal spazieren gehst, wandere hinaus nach dem
Schützenhaus.«

		[bookmark: page103] »Ich
kenne das Schützenhaus, das ist gar nicht schön.«

		»Aber es ist etwas sehr Schönes dort zu sehen!«

		»Was denn?«

		»Seiltänzer bauen sich auf.«

		»Oh, Seiltänzer, das sind Leute, die ein Seil ziehen und darauf
laufen. Das habe ich früher mal bei uns in Rahnsburg gesehen.«

		»Ach, das war gar nichts! Diese Seiltänzer draußen im
Schützenhaus ziehen ein Seil, das ist höher als ein Haus.«

		»O weh, wenn sie da herunterfallen, sind sie tot.«

		»Sie fallen nicht, Pucki, sie können ganz rasch auf dem Seil hin
und her laufen. Sie stehen auf dem Seil genau so sicher wie wir auf
der Erde.«

		»Kannst du auf einem Seil stehen, Hans?«

		»Nein.«

		»Man müßte es einmal versuchen.«

		Tags darauf erzählte auch Tante Grete von den Seiltänzern und
dem grünen Wagen, der auf dem Schützenhausplatz stände.

		»Gehen wir mal hin?« fragte Pucki.

		»Kann man sich das hohe Seil nicht mal ansehen?« fragte auch
Carmen.

		»Gewiß, ihr könntet heute nachmittag einen Spaziergang hinaus
machen. Hans wird euch begleiten.«

		»Wenn es aber furchtbar regnet, während die Leute auf dem Seil
herumspringen? Bauen die Leute ein Zelt auf?«

		»Wenn es regnet, findet die Vorstellung nicht statt.«

		»Wenn ich Seiltänzer wäre«, meinte Pucki, »würde ich ein Seil
ziehen, das über die Leute, die unten auf den Stühlen sitzen,
hinweggeht. Und wenn sie alle nach mir hinaufschauen, nehme ich
eine kleine Spritze mit Wasser in die Hand und taufe sie, so wie
wir es in der Schule gemacht haben.«

		»Du würdest dir schon wieder einen Unsinn ausdenken, Pucki«,
lachte Hans Rogaten.

		[bookmark: page104]
»Schade, daß ich kein Seiltänzer bin. – Ob ich das Seiltanzen auch
lernen würde? Ich finde es furchtbar schön, auf einem Seil zu
laufen. Wenn ich wieder Ferien habe, binde ich zu Hause zwischen
zwei Bäumen einen Strick und übe darauf. – Oh, ich gebe dann vor
euch allen eine Vorstellung, und ihr müßt Geld bezahlen.«

		»Da geh nur mal hinaus zu den Seiltänzern und laß dir eine
Unterrichtsstunde geben.«

		»Ich möchte kein Seiltänzer sein«, sagte Carmen.

		»Aber ich«, beharrte Pucki. »Wenn wir heute zu den Seiltänzern
gehen, sehe ich mir alles genau an.«

		Aber am Nachmittag bekam Hans Rogaten Besuch und konnte daher
die beiden Kinder nicht nach dem Schützenhaus begleiten. Carmen
meinte, es sei ohnehin kein gutes Wetter, und sie möchte den
geplanten Spaziergang lieber auf morgen verschieben.

		»Nein, Carmen, ich möchte die Seiltänzer sehen!«

		»Die laufen doch nicht davon, Pucki. Sie bleiben längere Zeit
hier.«

		Aber Pucki ließ das hohe Seil, das viel höher gespannt sein
sollte, als ein Haus hoch sei, keine Ruhe. Und als am Nachmittag
Carmen noch bei ihren Schularbeiten saß, stülpte Pucki die Mütze
aufs Haar und ging davon.

		Das Schützenhaus war nicht weit, sie würde bald wieder zurück
sein. Und außerdem hatte ja Tante Grete gestern den Spaziergang
selber vorgeschlagen.

		So lief das Mädchen hurtig hinaus zum Schützenhaus von
Rotenburg. Es lag zehn Minuten vor der Stadt und war von Wiesen
umgeben. Auf einer dieser Wiesen stand ein großer Wagen. Dieser
Wagen fesselte Puckis Aufmerksamkeit nicht so sehr wie die hohen
Pfosten, die mit einem straffgespannten Seil verbunden waren. Hans
Rogaten hatte recht, das Seil [bookmark: page105] ragte über das Dach des Schützenhauses hinaus.
Und dort oben würde ein Mensch entlang gehen?

		Pucki wartete ein Weilchen. Als sich endlich ein Mann zeigte,
ging sie auf ihn zu.

		»Sind Sie der Mann, der dort oben auf dem Seil tanzt, wenn
Vorstellung ist?«

		»Nein.«

		»Könnte ich den Seiltänzer nicht mal sehen?«

		»Es ist ein Fräulein.«

		»Oh – wie schön! Könnte ich das Fräulein nicht mal sehen?«

		»Morgen nachmittag geben wir unsere erste Vorstellung.«

		»Dann komme ich her. Aber ich möchte so gern schon vorher das
Fräulein einmal sehen. – Kann man das Seiltanzen erlernen?«

		»Freilich.«

		»Ich möchte es auch lernen.« Puckis Augen gingen zu dem hohen
Seil hinauf. »Aber auf solch ein hohes Seil würde ich mich nicht
trauen. Ich möchte zu gern das Fräulein einmal sehen.«

		»Keine Zeit«, erwiderte der Mann unfreundlich und wandte dem
Kinde den Rücken. Aber das kleine Mädchen aus dem Forsthause ließ
sich dadurch nicht entmutigen.

		»Wollen Sie mir nicht sagen, wo das Fräulein ist?«

		»In den Wald gegangen.«

		»Übt es dort?«

		»Nein, es sucht Blaubeeren.«

		»Ach, Blaubeeren! – Blaubeeren möchte ich auch gern suchen.«

		Während Pucki die Augen sehnsüchtig nach dem nahen Walde
schweifen ließ, entfernte sich der Mann wieder. Für Augenblicke war
das hohe Seil vergessen, Pucki sah nur noch den Wald. Alle
Sehnsucht erwachte wieder in dem Kinde. –

		[bookmark: page106] Ob es
schnell einmal dem Walde guten Tag sagte und die dicken Tannen
zärtlich umfaßte, in deren Zweigen die vielen kleinen Vögel lebten?
Es schien Pucki, als winkten ihr die Wipfel der Bäume zu, als riefe
es aus hundert Vogelkehlen: Komm, komm zu uns!

		Unschlüssig stand das Försterkind an der Straße. Da sah es sechs
Mädchen daherkommen, die Körbe, Kannen und kleine Eimer trugen. Sie
gingen in die Blaubeeren! Solche Kinderscharen gab es auch im Walde
des Vaters. Auch dort nahm man Körbe und Eimer mit, um Blaubeeren
und Preißelbeeren zu pflücken.

		Blaubeeren! – Ungezählte Sträuchlein standen im Walde von
Birkenhain. Wie oft war Pucki hinausgelaufen in den Wald, um Beeren
zu essen.

		»Blaubeeren«, sagte Pucki leise und ihre Stimme zitterte
bedenklich. »Der liebe Wald schenkt uns Blaubeeren, und ich – kann
keine holen.«

		Sie trat hinaus auf die Straße, den Kindern entgegen.

		»Geht ihr in die Blaubeeren?«

		»Ja.«

		»Sind viele im Walde?«

		»O ja.«

		Die Kinderschar ging weiter. Pucki sah ihnen mit brennenden
Augen nach. – Die Glücklichen! Sie durften Blaubeeren pflücken!

		»Du lieber, lieber Wald – –!«

		Da hielt es das Kind nicht länger aus. Vergessen waren die
Seiltänzer, der Wald rief und lockte! Der Wald schenkte die
schönsten Blaubeeren, die niemals so gut schmeckten, als wenn man
sie selbst abpflücken durfte.

		Pucki setzte sich in Laufschritt und rannte hinter den Kindern
her. »Ich komme mit!«

		Ein ungestümer Jubel erfüllte die kleine Kinderbrust. [bookmark: page107] Blaubeeren
pflücken erschien ihr heute als das größte Glück, das die Erde zu
vergeben hatte.

		[image: Zeichnung Kirchbach]


		Der Wald war bald erreicht. Ein paar Augenblicke blieb das
kleine Mädchen stehen. Es strich liebkosend über einige Stämme der
Fichten, kniete auf den Waldboden nieder und flüsterte: »Guten Tag,
lieber Wald, Pucki ist wieder da!«

		Sie brauchte gar nicht tief in den Wald hineinzugehen, denn
Blaubeerstauden standen schon am Rande. Aber die Kinderschar
meinte, weiter drinnen gäbe es noch viel mehr.

		[bookmark: page108] »Wir
müssen an sonnigen Stellen suchen«, sagte Pucki. »Dort, wo die
Sonne durch die Bäume scheinen kann, sind die Beeren am größten und
am süßesten.«

		Anfangs hielt sie sich in der Nähe der Kinderschar. Es waren
nicht nur die Blaubeeren, die ihr Herz so froh pochen ließen. Die
Augen des Kindes gingen gar oft hinauf zu den Wipfeln der Bäume;
sie rauschten ihm ihren Willkommensgruß zu. Oh, Pucki verstand, was
sie sagten. Jetzt klang es ganz deutlich aus jener hohen Tanne an
ihr Ohr:

		»Grüß Gott, Pucki, bist du endlich da?«

		Das Kind winkte mit der Hand dem Baume zu und rief jubelnd: »Ich
glaube, daß du dich wunderst, aber ich mußte viel in der hohen
Schule lernen. Aber heute bin ich da, heute sehe ich meinen lieben
Wald endlich wieder!«

		Zu ihren Füßen raschelte es. Pucki schaute auf den Boden. Durch
das weiche Moos schlängelte sich ein hellbraunes flinkes Tier. Wie
sein Leib glitzerte und blitzte im Schein der Nachmittagssonne!

		»Eine kleine, süße Blindschleiche«, rief das Försterkind
erfreut. »Du liebes Tierchen, ich weiß, daß du mir nichts tust. Du
bist nicht so schlimm wie deine große Schwester, die Kreuzotter.
Oh, der Vati hat mir gesagt, vor dir braucht sich niemand zu
fürchten, nur vor der giftigen Kreuzotter.«

		Pucki kniete auf dem Waldboden nieder, um die kleine
Blindschleiche genauer zu betrachten. Doch da raschelte es wieder
und – hui – war sie weg.

		Was gab es nicht alles zu sehen im Walde! Hierhin und dorthin
eilten die flinken Kinderfüße. Pucki merkte es nicht, daß sie immer
tiefer in den Wald hinein kam. Den grünen Holzweg hatte sie längst
verlassen, quer durch den Baumbestand führte der Weg des
glücklichen kleinen Mädchens.

		Ganz in der Ferne hörte Pucki die Stimmen der beerenpflückenden
Kinder. Sie riefen wohl nach ihr. Oh, was machte [bookmark: page109] das, sie war ja in dem
lieben Wald, und hier war sie wie zu Hause, hier gab es nichts, vor
dem sie sich zu fürchten brauchte.

		Jubelnd schlug die Kleine die Hände zusammen. Aus dem Unterholz
brach plötzlich ein Reh hervor. Es eilte in langen Sprüngen dicht
an Pucki vorüber. Sie hörte das Aufschlagen der flinken Füße, dann
war das Tier ihren Blicken wieder entschwunden.

		»So schnell wie du kann ich leider nicht springen«, rief Pucki
hinter dem Reh her. Dann lief sie im Laufschritt weiter. Ein
gefällter Baum ließ das Kind stille stehen. Nun flink ein wenig
Seiltänzer gespielt! Wie oft Pucki auf dem Stamm schon hin und her
gelaufen war, wußte sie nicht, denn die Zeit verging ihr heute wohl
doppelt so schnell wie sonst. Aber als sie endlich um sich blickte,
mußte sie feststellen, daß die Sonne schon bedenklich tief
stand.

		»Dort, wo die Sonne untergeht, liegt Rahnsburg«, sagte Pucki
überlegend zu sich, »das hat der Vati mir oft gesagt.«

		Ach, sie wollte ja nicht nach Rahnsburg, sie wohnte ja jetzt in
Rotenburg. Trotzdem wollte sie der untergehenden Sonne nachgehen,
vielleicht kam sie dann auch nach Rotenburg und zu Tante Grete
zurück. Pucki wurde das Herz schwer. Was würde die gute Tante
sagen, wenn sie so lange fort blieb?

		Tapfer schritt Pucki durch das Gehölz, immer nach Westen, der
untergehenden Sonne zu. Heute wollte der Wald gar kein Ende nehmen,
und es kam auch kein breiter Fahrweg, den sie hätte verfolgen
können. Trotzdem fühlte Pucki keine Angst. Warum auch? Sie war ja
in ihrem geliebten Walde, und dort gab es nichts, vor dem sie sich
hätte fürchten müssen. – Endlich gelangte sie auf einen Weg. Er
würde sicherlich bald auf die Fahrstraße münden, die nach Rotenburg
führte. So liefen die flinken Kinderfüße hurtig weiter und richtig,
nicht lange mehr, da leuchtete durch die Baumstämme etwas Helles.
[bookmark: page110] Das war
die breite Fahrstraße. Hurra, nun hatte sie den rechten Weg
erreicht!

		Doch gar bald stellten sich neue Zweifel ein. Pucki stand
ratlos. Nach rechts und nach links lief die Straße. Wohin sollte
sie gehen? Es begann bereits dunkel zu werden, und wenn es noch
finsterer wurde, würde sie nicht mehr heimfinden. – Was sollte sie
beginnen?

		»Ich habe keine Angst«, sagte sie zu sich vertrauensvoll, »denn
der liebe Gott ist bei mir, er sieht mich von oben und führt mich
wieder zu Tante Grete.«

		Was aber sollte sie nun beginnen? Vielleicht kam ein Wagen
vorübergefahren, der sie mitnahm? Durch den Birkenhainer Forst
kamen oft Wagen. Es war wohl am richtigsten, ein Weilchen zu
warten. So setzte sich Pucki unter einer hohen Kiefer nieder und
lehnte das Köpfchen an den dicken Stamm.

		Doch die Zeit verging, kein Wagen fuhr vorüber. Es war bereits
ganz dunkel geworden, und Pucki saß noch immer an der Fahrstraße.
Wie still war es in ihrem lieben Wald!

		»Ich habe keine Angst«, klang es abermals von Puckis Lippen,
jetzt schon ein wenig weinerlich. Wenn niemand kam, mußte sie die
Nacht im Walde verbringen und auf das Aufgehen der lieben Sonne
warten. Dieser Gedanke war für das kleine Mädchen doch
beunruhigend. Wenn ihm auch der Wald kein Leid antat, so schlug das
kleine Herz doch recht bange, wenn es an die lange, dunkle Nacht
dachte. Die Stille des Waldes wirkte schließlich einschläfernd auf
Pucki.

		»Ich habe keine Angst«, murmelten die Kinderlippen, dann
streckte sich der kleine Körper – – Pucki war eingeschlafen.

		Ganz plötzlich erwachte sie. Ein heller Schein war auf sie
gefallen. Was war das?

		»Pucki! Endlich haben wir dich gefunden. Was machst du hier?«
Hans Rogaten und Eberhard Gregor standen neben dem erwachten Kinde.
Der helle Schein, der die Schläferin [bookmark: page111] geweckt hatte, rührte von einer
Fahrradlampe her. Die beiden Primaner hatten den Wald nach allen
Richtungen hin durchfahren, um Pucki zu suchen. So hatten sie
endlich das schlafende Kind unter dem Baum entdeckt.

		»Warum bist du fortgelaufen?« fragte Hans Rogaten streng. »Wir
suchen dich seit zwei Stunden. Du unnützes Ding, eine Tracht
Schläge müßtest du bekommen. Na, warte nur, Tante Grete wird dir
das Davonlaufen schon anstreichen!«

		»Ach«, sagte Pucki weinerlich, »ich habe den Heimweg nicht mehr
gefunden, da habe ich hier gewartet, bis – –«

		»Du bist immer ein unnützes Ding gewesen«, sagte Eberhard
ärgerlich. »Der Claus sollte wissen, daß du von zu Hause
fortläufst, der würde dich ausschelten. Schreiben werde ich es ihm,
damit er dich gehörig schilt.«

		Pucki begann jetzt bitterlich zu weinen. Tante Grete und den
großen Claus hatte sie in ihrer Freude, den lange entbehrten Wald
endlich wiederzusehen, ganz vergessen. Nun erst kam ihr zum
Bewußtsein, daß sie nicht so lange hätte im Walde bleiben dürfen.
Sie würde Tante Grete von ihrer großen Freude erzählen, die sie im
Walde erfüllt hatte. Da würde die Tante sicher nicht schelten, denn
es hatte ja nicht in ihrer Absicht gelegen, bis zum Dunkelwerden
fortzubleiben.

		Nun schritt Pucki zwischen Hans und Eberhard schweigend dahin.
Es dauerte fast eine Stunde, bis die drei das alte Stadttor von
Rotenburg erreichten. Die Uhr zeigte halb elf, als sie endlich die
Wohnung von Frau Perler betraten.

		Tante Grete hatte schlimme Stunden verbracht. Als man sich zum
Abendbrot an den Tisch setzen wollte, war das Kind noch immer nicht
da. So radelte Eberhard zum Schützenhaus hinaus, um Nachfrage zu
halten. Aber niemand hatte Pucki gesehen. Es erschien Eberhard ganz
selbstverständlich, daß das Försterkind in den nahen Wald gegangen
war, zumal Pucki ständig davon gesprochen hatte, endlich wieder
einmal den lieben [bookmark: page112] Wald aufzusuchen. Unverrichteter Sache kehrte
er zunächst zurück. Das Abendessen schmeckte heute keinem, denn
alle warteten auf Pucki. Schließlich machten sich Eberhard und Hans
mit ihren Rädern auf den Weg, um den Wald nach allen Richtungen hin
zu durchstreifen.

		Suchend und rufend fuhren die beiden Primaner kreuz und quer die
Waldwege entlang, bis sie endlich das schlafende Kind fanden.
Verärgert brachten sie es heim. Pucki hatte auf dem Heimwege
genügend Zeit, sich zu überlegen, daß sie heute recht unnütz
gewesen war. Tante Grete mochte sich sehr geängstigt haben.

		Frau Perler winkte Pucki in ihr Zimmer. Eberhard machte eine
Bewegung mit der Hand, die darauf hindeutete, daß Pucki nun Schläge
bekäme. Aber die gab es nicht. Aus den Worten der guten Tante klang
die große Angst, die sie um ihren Schützling durchgemacht hatte.
Das Försterkind wurde immer stiller.

		»Was hast du dir eigentlich gedacht, mein Kind? Dir hätte im
Walde etwas zustoßen können.«

		Vertrauensvoll schlug Pucki die blauen Augen auf. »O nein, Tante
Grete«, klang es innig, »im Walde geschieht mir nichts. Im Walde
hat mich jeder Baum und jedes Tier lieb. Vati sagt, im Walde
braucht man keine Angst zu haben, der liebe Gott geht jeden Tag
durch den Wald und paßt auf jedes Tierchen auf. Er hat auch auf
mich gut achtgegeben, das weiß ich.«

		»Du hattest aber keine Erlaubnis, so lange auszubleiben.«

		»Sei nicht böse, liebe Tante Grete, ich wollte nicht so weit
fortlaufen. Aber da kamen Kinder mit Blaubeereimern, und der Wald
hat nach mir gerufen, ich habe es deutlich gehört. Ja, er hat
wirklich gerufen. Da dachte ich, es wird schon nicht so schlimm
sein, wenn ich ihn besuche. – Ach, liebe, liebe Tante Grete«, Pucki
schlang die Arme um den Hals der Frau [bookmark: page113] Perler, »es tut mir so leid,
daß du so große Angst um mich gehabt hast. Aber du mußt keine Angst
haben.«

		»Wenn dir etwas zugestoßen wäre, Pucki?«

		»Im Walde geschieht mir nichts, Tante Grete.«

		»Ich verbiete dir ein für allemal, Pucki, allein wieder in den
Wald zu gehen, auch wenn er noch so sehr nach dir ruft.«

		»Es war so schön – –«

		»Wenn du meine Anordnung nicht befolgst, mein Kind, schreibe ich
an deinen Vater. Und nun geh schnell ins Bett!«

		»Gibst du mir heute keinen Gutenachtkuß, Tante?«

		»Nein, Pucki, du hast mir heute zu viel Kummer bereitet.«

		»Oh, Tante Grete, ich möchte dir keinen Kummer bereiten, ich
weiß, daß du gut zu mir bist.«

		»Das hättest du dir eher überlegen sollen, mein Kind. Ich werde
heute eine sehr unruhige Nacht haben.«

		»Liebe Tante Grete«, sagte Pucki kummervoll, »schlafe doch recht
schön, ich gehe auch nicht mehr allein in den Wald. – Ach, der
liebe, liebe Wald – –. Nein, ich tu's nicht wieder. – Bitte, bitte,
nun gib mir doch einen Kuß!«

		»Nein«, sagte Frau Perler streng, »nun gehe zu Bett. Auch Carmen
hat sich deinetwegen sehr geängstigt und geweint.«

		»Weil ich weg war?«

		»Ja, sie glaubte, daß dir ein Unglück zugestoßen sei. – Sei sehr
leise, damit Carmen nicht erwacht.«

		Auf Zehenspitzen schlich Pucki ins Schlafzimmer, zog sich die
Schuhe aus und trat in Strümpfen an das Bett der
Klassenkameradin.

		»Mußt nicht weinen«, flüsterte sie leise, »der liebe Gott soll
dir einen recht schönen Traum schicken.«

		Vorwitzig zog sie Carmen an den schwarzen Haaren. Da schlug
Carmen die Augen auf. Im ersten Augenblick konnte sie sich nicht
zurechtfinden.

		[bookmark: page114] »Ich
bin wieder da«, sagte Pucki, »brauchst nicht zu weinen. – Aber nun
schlaf und träume recht schön.«

		Carmen drehte sich auf die andere Seite und schlief gleich
wieder ein. Da war Pucki beruhigt. Große Müdigkeit überkam auch sie
plötzlich. Sie stieg ins Bett, und bald zeigten auch ihre
regelmäßigen Atemzüge, daß sie fest eingeschlafen war.

		Am nächsten Morgen erzählte Pucki voller Begeisterung von dem
hohen Seil und dem Fräulein, das darauf laufen würde.

		»Tante Grete, gehen wir hinaus zu den Seiltänzern?«

		»Hast du das verdient, Pucki? Du bist gestern recht unfolgsam
gewesen.«

		»Ja, ein ganz abscheuliches Mädchen!« schalt Eberhard Gregor.
»Aus dir wird niemals was Rechtes werden!«

		Treuherzig blickte Pucki den Jungen an. »Doch, Eberhard, aus mir
wird sehr was Schönes – eine Seiltänzerin.«

		»Ein Hanswurst wird aus dir!«

		»Tante Grete – laß uns doch heute zum Schützenhaus gehen! Das
Seil ist furchtbar hoch. Wenn das Fräulein herunterfällt, schlägt
es sich tot.«

		»Wir werden lieber bis zum Sonntag warten, Pucki.«

		Alles Drängeln des Kindes nützte nichts, Tante Grete hatte
bestimmt, und da gab es keine Widerrede.

		Das Seiltanzen ging Pucki aber nicht aus dem Kopf. Gar zu gern
hätte sie diese Kunst auch einmal versucht. Ständig überlegte sie,
wo sich wohl eine Gelegenheit dazu böte.

		Der Zufall kam dem Försterkinde zu Hilfe. Hinter dem Schulhof
war ein kleiner Garten abgegrenzt. In diesem Garten war zwischen
Pfählen eine Leine gespannt, da die Frau des Schuldieners heute
nachmittag Wäsche trocknen wollte. Die Leine war freilich ziemlich
hoch, so daß es unmöglich war, darauf zu laufen.

		[bookmark: page115] »Wenn
sie doch etwas niedriger wäre«, meinte Pucki zu einer der
Klassenkameradinnen.

		»Wir machen die Leine eben ab und hängen sie tiefer.«

		»Wir dürfen aber doch nicht in den Garten hinein.«

		»Na, wenn wir das Seiltanzen erlernen wollen –«

		»Dann kommt die Schuldienerfrau und schimpft uns aus.«

		Während Pucki mit bestem Appetit das Frühstück verzehrte,
blickte sie ständig mit verlangenden Augen hinüber zur Wäscheleine.
Schließlich erbot sich einer der Knaben, die Leine abzuknüpfen und
tiefer an den Pfählen zu befestigen.

		»Nur schlimm«, sagte Pucki, »daß über dem Zaun noch so'n oller
Draht ist. Aber wir kommen schon 'rüber. – Meinste nicht auch,
Max?«

		Der elfjährige Knabe machte als erster den Versuch. Es ging ganz
gut, und ein großer Holzhaufen verbarg die kleinen Missetäter vor
den Augen der anderen. Wenn sie nur nicht von der Frau des
Schuldieners gesehen wurden.

		Während Max an den Wäschepfählen emporklomm, um die Leine
abzumachen, setzte Pucki mit einem Sprung über den Zaum

		Da, ein kurzer Schrei! Die Stacheln des Drahtes hatten das Kleid
des Mädchens erfaßt, und beim Sprung war aus dem Röckchen ein
dreieckiges Stück herausgerissen und im Zaun hängengeblieben.

		»Bist du aber ungeschickt!« tadelte Max.

		Pucki stand entsetzt neben dem Zaun. Die Lust zum Seiltanzen war
ihr für den Augenblick vergangen. Wie sah sie nun aus! Die
Schulkameradinnen würden über sie lachen, wenn sie nach der Pause
die Klasse wieder betrat. Und gerade nachher war Rechenstunde; da
wurde sie oftmals aufgerufen, um vorne an der großen Wandtafel
etwas vorzurechnen. Wenn es ein unglücklicher Zufall wollte, daß
sie aus der Bank gerufen wurde, würde ein vielstimmiges Gelächter
einsetzen.

		[bookmark: page116] »Was
machen wir nun?«

		Max wußte keinen besseren Rat, als schleunigst zurück in den
Schulhof zu springen. Dem hochaufgeschossenen Knaben glückte es
auch gut, unversehrt den Schulhof wieder zu erreichen.

		»Max – Max«, rief Pucki ängstlich, »ich kann doch nicht zurück
über den alten Stachelzaun!«

		Doch Max hatte ein schlechtes Gewissen, lief davon und überließ
Pucki ihrem Schicksal in dieser abgelegenen Ecke des
Schulhofes.

		Das kleine Mädchen lief an dem Drahtzaun hin und her. Nirgends
war ein Ausweg! Der Garten war fest umschlossen, und die
Gartenpforte ließ sich auch nicht öffnen. Wäre das Kleid nicht so
zerrissen gewesen, daß das weiße Unterröckchen hervorsah, so hätte
Pucki einen der großen Jungen herbeigerufen, die im Schulhof auf
und ab wanderten. Aber da ertönte die Glocke, die das Ende der
Pause kündete, und niemand war mehr zu sehen. Nun war Pucki hier
gefangen.

		Das Försterkind überlegte. Im Klettern war es ja gewandt. Wenn
es dort den Baum erstieg und dann nach der anderen Seite absprang,
war es zwar im Nachbargrundstück, aber von dort würde es schon auf
den Schulhof zurückkommen.

		Gedacht, getan! Pucki kletterte gewandt auf den Baum hinauf,
kroch auf dem starken Ast, der ins Nachbargrundstück
hinüberreichte, entlang, und der Absprung gelang. Da, ganz
plötzlich ertönte lautes Hundegebell. In langen Sprüngen eilte ein
großer Schäferhund auf sie zu. Obwohl Pucki vor Hunden keine Angst
hatte, war ihr doch im ersten Augenblick recht unbehaglich zumute.
Und als der Hund nach dem Röckchen schnappte, blieb dem Kinde für
Augenblicke das Herz stillstehen.

		»Ich habe ja keine Angst, du gutes Tierchen, ich weiß, du tust
mir nichts. Du darfst mich nicht beißen. Mein Kleid ist ja ohnehin
schon zerrissen.«

		[bookmark: page117] Mutig
klopfte Pucki dem Tier auf den Kopf, und wirklich, der Hund ließ
sie los.

		»Du liebes Tierchen, laß mich rasch über den Zaun steigen. Ich
bringe dir morgen ein Stück Zucker mit. – Nicht wahr, du schnappst
nicht nach meinen Beinen, wenn ich am Zaun hochklettere?«

		Als Pucki Miene machte weiterzugehen, schritt der Hund
aufmerksam neben ihr her.

		»Hast doch gehört, es hat schon geläutet. – Sieh mal, alle sind
schon weg vom Schulhof. – So, und nun laß mich rasch über den Zaun
steigen.«

		Der Hund beobachtete das kleine Mädchen scharf. Als es jetzt die
Pfosten anfaßte, um auf den Zaun zu steigen, bellte er erneut laut
und zeigte sogar seine weißen Zähne.

		»Ich habe ja keine Angst vor dir«, meinte Pucki mit bebender
Stimme. »Ich weiß, unser Harras läßt auch keinen über den Zaun
steigen. Ich bin doch kein Dieb, lieber Hund – sei doch vernünftig!
Die Rechenstunde hat schon begonnen!«

		Pucki ging noch ein wenig am Zaun entlang. Sie konnte den
Schulhof genau übersehen. Er war leer. Noch einmal versuchte sie,
den Zaun zu übersteigen, doch wieder knurrte der Hund so bösartig,
daß Pucki einen neuen Versuch aufgab.

		»Ich habe eben immer Unglück«, sagte sie. »Was ich anfange, geht
schief! Was mache ich nun?«

		Die Stunde mußte längst begonnen haben. Endlich kam Pucki auf
den Gedanken, mit dem Hund ins Nachbarhaus zu gehen, in das das
Tier gehörte. Sie wollte dort bitten, den Hund festzuhalten, bis
sie über den Zaun gestiegen sei. Es fiel dem Kinde in seiner
Erregung nicht ein, daß es einfach zur Gartentür hinausgehen
könnte, denn das hätte der Hund gewiß geduldet. – So wanderte das
kleine Mädchen in Begleitung des Hundes dem Hause zu. Pucki kannte
den Besitzer nicht. Zaghaft betrat sie den Flur.

		[bookmark: page118] Ein
Herr mit langem Bart kam auf das Bellen des Hundes aus einem Zimmer
heraus.

		»Ich möchte Sie nur bitten, den lieben Hund so lange
festzuhalten, bis ich wieder über den Zaun gestiegen bin.«

		»Wo kommst du denn her?«

		»Ich gehöre ins Schiller-Gymnasium. Es hat schon längst
geläutet, die Rechenstunde hat angefangen, aber ich kann nicht
hinüber.«

		»Warum denn nicht?«

		»Weil der Hund mich beißen würde, wenn ich über den Zaun
steige.«

		»Was wolltest du denn bei mir im Garten? Lockten dich vielleicht
die Kirschen?«

		»Ach nein«, sagte Pucki treuherzig. »Ich wollte so gerne
Seiltanzen lernen.«

		Der Herr mit dem Barte lachte. »Na, dann setz dich mal zu mir,
du kleines Mädchen, und erzähle mir, warum du gerade in meinem
Garten Seiltanzen lernen wolltest.«

		»Ich kann Ihnen jetzt nichts erzählen, ich muß zurück in die
Rechenstunde. – Ach bitte, halten Sie den Hund fest, damit ich fix
über den Zaun klettern kann.«

		»Willst du dir das Kleidchen noch mehr zerreißen?«

		»O je – –«, Pucki zuckte zusammen. Sie legte den Rock in eine
Falte, damit man den Riß im Rock nicht sah. – »Kann ich nun gehen?
Bleibt der Hund hier?«

		»Ja, der Hund bleibt hier, aber du kannst doch zur Gartentür
hinausgehen und zum Schultor wieder hereinspazieren.«

		»Ach ja – – das kann ich! Daran habe ich noch gar nicht gedacht!
Nun muß ich aber gehen, es ist schon so spät geworden.«

		Dann stürmte das kleine Mädchen davon, hinaus aus dem Garten,
hinein in den Schulhof.

		[bookmark: page119] Im Flur
blieb Pucki aufatmend stehen. Aus dem Klassenzimmer hörte sie die
Stimme des Studienrates. Der Unterricht war schon in vollem Gange.
Pucki blickte an sich herunter. Das Kleid war sehr zerrissen; wenn
sie die Tür öffnete und das Klassenzimmer betrat, wurde sie von
allen gesehen, und keinem entging das fehlende Stück im Rock.

		Pucki versuchte das Röckchen so zusammenzunehmen, daß der
Schaden verschwand. Aber es gelang nicht. Im Flur hingen an langen
Kleiderständern die Mäntel der Kinder. Pucki hatte heute keinen
angezogen. Es würde gewiß nichts schaden, wenn sie sich den Mantel
einer Klassenkameradin überzog. Dadurch wurde der zerrissene Rock
verdeckt. – Was würde aber der Studienrat sagen, wenn sie im Mantel
die Klasse betrat? Lügen, daß ihr kalt sei, wollte Pucki nicht,
dazu war sie ein viel zu wahrhaftes Mädchen. Und warten, bis die
Rechenstunde vorüber sei und dann rasch ins Zimmer huschen?

		Die verschiedensten Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Es war
wohl das Richtigste, wenn sie die Rechenstunde versäumte. Sie
machte ihr ohnehin nicht viel Vergnügen. So schlenderte Pucki
wieder den breiten Flur entlang und war eben im Begriff, die Treppe
hinabzugehen, um im Schulhof hinter dem großen Holzstoß auf das
Läuten der Glocke zu warten, als sich eine der vielen Türen
öffnete.

		Der Direktor!

		Dem Direktor wäre es vielleicht nicht aufgefallen, einer
Schülerin seines Gymnasiums hier zu begegnen, doch das verlegene
Gesicht des kleinen Mädchens, das jähe Erschrecken, sagten ihm, daß
das Verhalten des Kindes im Flur nicht seine Richtigkeit hatte.

		»Nanu«, fragte er freundlich, »wo willst du jetzt hingehen?«

		Pucki dachte nur an den zerrissenen Rock, wandte sich um und
stellte sich mit dem Gesicht gegen die Wand. So konnte [bookmark: page120] der Direktor die
beschädigte Vorderbahn des Kleides nicht sehen.

		Der Direktor, ein wohlwollender Herr, fragte lächelnd: »Nanu,
was bedeutet denn das? Warum gibst du mir auf meine Frage keine
Antwort? Warum siehst du mich nicht an?«

		Pucki wandte nur das Köpfchen rückwärts. »Entschuldigen Sie,
Herr Direktor, aber – aber – –«. Dann machte sie Miene
fortzulaufen. Der Direktor hielt sie zurück.

		»Das gibt es nicht, mein Kind. Wo willst du hin?«

		»Heute geht mir alles quer!« rief Pucki verwirrt.

		Da sie vom Direktor an der Hand festgehalten wurde, blieb ihr
nichts anderes übrig, als ein volles Geständnis abzulegen. Kläglich
wies Pucki auf das zerrissene Röckchen. »Es ist doch nicht schön,
von allen ausgelacht zu werden. Ich habe mir eben keinen Rat
gewußt, da wollte ich aus der Stunde wegbleiben.«

		Der Direktor unterdrückte nur mühsam ein Lachen. Er kannte die
wilde Hedi Sandler genau. Schon manchen tollen Streich hatte sie
ausgeführt. Da jedoch niemals eine böse Absicht vorlag, konnte er
dem Försterkind nicht böse sein. Mit dem zerrissenen Kleidchen
konnte sich das Kind unmöglich vor den Klassenkameradinnen
zeigen.

		»Wohnst du weit vom Gymnasium?«

		»Nein, Herr Direktor, nur durch die Lange Straße und dann fix um
die Ecke. Ich wohne doch bei Tante Grete Perler.«

		Der freundliche Herr zog die Uhr. »So laufe rasch heim, Hedi
Sandler, und zieh dir ein anderes Kleid an. Aber beeile dich, daß
du um elf Uhr wieder hier bist, wenn die neue Stunde beginnt.«

		»Ja«, rief Pucki erleichtert, »das mache ich! Daran habe ich gar
nicht gedacht.«

		»Wenn du dann wiederkommst, entschuldigst du dich beim [bookmark: page121] Herrn Studienrat
und sagst ihm, du hättest mit mir gesprochen, und ich hätte dich
für diese Stunde beurlaubt.«

		»Ach ja!« sagte Pucki beruhigt, »so geht es! Na, ich bin froh,
daß es noch so geklappt hat.«

		»Und in Zukunft steigst du nicht mehr über den
Stacheldraht.«

		»Ich hätte nur ein bißchen höher springen sollen, dann wär's
geglückt. Doch das lerne ich noch.«

		Da lachte der gutmütige Direktor und ließ Pucki laufen. Sie lief
schnell nach Hause, um sich rasch umzukleiden.

	
		
		Das verunglückte Seiltanzen

		Seit Pucki das hohe Seil draußen beim Schützenhaus gesehen
hatte, stand es bei ihr fest, daß sie diese Kunst auch lernen
müsse. So war Pucki nun einmal! – Wenn es nur erst Sonntag wäre!
Pucki steckte mit ihrer Begeisterung auch ihre Zimmergefährtin, die
ruhige Carmen, an und meinte, man könne doch gewiß viel Geld
verdienen, wenn man auch noch das Seiltanzen lernte.

		»Wenn wir mal eine Vorstellung machen, verdienen wir viel Geld,
und du kannst mit deinem Vater auf dem Schiff um die ganze Erde
mitfahren. Ich aber setze mich ins Flugzeug und fliege über den
Ozean.«

		»Wir können doch nicht seiltanzen, Pucki.«

		»Wir lernen es.«

		Ein Stück Wäscheleine war im Hause Tante Gretes bald gefunden.
Die Wäscheleine war unbedingt notwendig. Und nun übten die beiden
Mädchen alltäglich in größter Heimlichkeit im Schlafzimmer. Der
große Raum eignete sich trefflich dazu. Die beiden Betten standen
einander gegenüber, in einem Abstand von etwa drei Metern. So wurde
die Wäscheleine an jedem Ende an den eisernen Bettpfosten gebunden,
etwa [bookmark: page122] einen
halben Meter über dem Fußboden. Pucki meinte zwar, es sei
richtiger, wenn man das Seil gleich von Anfang an hoch spanne, doch
die vorsichtige Carmen riet davon ab.

		So wurden die ersten Versuche gefahrlos unternommen. Anfangs
ging es überhaupt nicht. Die Leine war viel zu locker gespannt und
gab zu sehr nach, so daß kein Schritt möglich war. Außerdem ging es
auf den Schuhen mit den hohen Absätzen auch nicht gut.

		»Wir müssen die Morgenschuhe nehmen, ich weiß von anderen
Seiltänzern, daß sie Schuhe ohne Absätze tragen. Die werden mit
Kreide beschmiert, dann geht es.«

		Am nächsten Tage brach Pucki in der Klasse die Schulkreide
mitten durch und brachte eine Hälfte mit nach Hause. Am Abend
wurden die Morgenschuhe derart mit Kreide beschmiert, daß das
Zimmer und der Teppich fürchterlich aussahen.

		»O weh«, sagte Carmen, »wenn das Tante Grete sieht, bekommen wir
was auf die Mütze.«

		Doch obgleich Pucki das ganze Stück Kreide auf die Sohlen
verarbeitete, gelang es doch nicht, von einem Bettpfosten zum
anderen zu kommen.

		»Wir machen es nicht richtig«, sagte Carmen, »die Seiltänzerin,
die ich gesehen habe, hatte ein ganz kurzes Röckchen an und hielt
einen Schirm in der Hand.«

		Sofort wurde aus dem Schirmständer, draußen im Flur, der
schwarze Regenschirm von Tante Perler geholt. Die Kinder zogen die
Kleidchen aus, spannten den Schirm auf und versuchten nun, einer
nach dem anderen, erneut auf der Wäscheleine zu spazieren. Der
Schirm störte sie entsetzlich! Doch Pucki gab nicht nach. Plötzlich
fiel der aufgespannte Schirm auf den Fußboden, im nächsten
Augenblick lag Pucki auf ihm, ein Knacken – und mehrere Stangen
waren zerbrochen.

		Betrübt umstanden die beiden Seiltänzerinnen Tante Gretes
Regenschirm.

		[bookmark: page123] »Au je,
das müssen wir ihr nun wieder sagen«, meinte Pucki gedankenvoll.
»Ich werde Hans Rogaten bitten, daß er den Schirm von seinem Gelde
wieder in Ordnung bringen läßt. Er hat gerade gestern mit Geld
geklimpert. Er wird sicher gern etwas für uns bezahlen.«

		Für den heutigen Abend wurden die Übungen eingestellt. Man
hoffte, am Sonntag von der Seiltänzerin etwas hinzuzulernen. Sie
mußten es gewiß ganz anders machen, denn auf einer Wäscheleine ließ
es sich nicht laufen. Da konnte man wohl einige Sekunden darauf
stehen, doch beim Weitergehen fiel man sofort herunter.

		Am anderen Morgen schalt das Stubenmädchen über Pucki und
Carmen. »Was habt ihr nur in eurem Zimmer angestellt? Ihr habt wohl
Kreide zertreten?«

		Pucki lächelte dazu geheimnisvoll; das Seiltanzen mußte ein
Geheimnis bleiben, es sollte später eine Überraschung werden.

		Am Sonntagnachmittag ging Frau Perler mit Hedi und Carmen hinaus
zum Schützenhaus. Die Kinder waren voller Erwartung und Freude, die
sich noch mehr steigerte, als sie von einem Clown empfangen wurden,
der ihnen die Plätze anwies. Pucki konnte sich nicht sattsehen an
seinem bemalten Gesicht. Sie fand den Burschen herrlich! Die Truppe
war recht klein und in ihren Leistungen nur mittelmäßig. Doch für
die beiden Kinder erschienen die Leistungen ungeheuerlich. Sie
staunten sehr, wie das Kind im rosa Röckchen mit Silberquasten auf
dem Seil hin und her lief. Es konnte sogar auf dem Seil knien und
ein Taschentuch aufheben.

		»Tante Grete, wie alt ist das Kind?«

		»Das ist kein Kind, Pucki, es ist ein junges Mädchen.«

		»Ach nein, Tante Grete, das ist ein Kind im kurzen Rock. Junge
Mädchen sind nicht so dünn!«

		Die zierliche Seiltänzerin machte auf Pucki einen durchaus
kindlichen Eindruck. So glaubte sie auch, daß der Clown ein [bookmark: page124] Knabe von
höchstens vierzehn Jahren wäre. In der Pause machte er allerhand
Allotria.

		Und dann war noch ein Herr da, im schwarzen Anzug. Es war der
Direktor der Truppe, der sich mit dem Clown unterhielt. Der
Hanswurst behauptete, er könne einen Ball, mit dem der Herr
Direktor nach ihm werfen würde, mit dem Munde fangen. Er legte auch
wirklich beide Hände auf den Rücken, der andere nahm einen kleinen
Ball zur Hand und warf nach dem Clown, den dieser dann tatsächlich
aus dem Munde hervorholte.

		Carmen staunte, doch Pucki rief laut: »Das war Schwindel! Der
Mann hat den Ball gar nicht geworfen! Der Hanswurst hat ihn schon
vorher im Munde gehabt. Das kann ich auch!«

		Tante Grete verwies dem lebhaften Kinde die Zwischenrufe. »Wenn
der Clown auftritt, wird stets nur dummes Zeug getrieben,
Pucki.«

		»Au, dann mache ich mit Hans Rogaten auch mal einen Clown!«

		Es folgten noch allerhand Späße, die Pucki und Carmen herzlich
belachten. Aber am meisten interessierte sie doch die Seiltänzerin,
die bald mit einer Stange, bald mit einem Schirm auf dem Seil
umherlief.

		»Wir werden es schon auch noch lernen«, flüsterte Pucki Carmen
zu, »und Hans Rogaten muß auch mitmachen. Dann kaufen wir uns so
einen schönen Wagen und fahren durch die Welt. – Wenn dein Vater
nicht mehr auf dem Schiff ist, nehmen wir ihn auch mit.«

		Carmen wollte der grüne Wagen nicht recht gefallen, Pucki
dagegen fand es herrlich, in solch einem Wagen umherzufahren und
bald hier und bald da zu wohnen. So konnte man die ganze Welt
sehen.

		Als man abends wieder daheim war, erzählten die beiden Mädchen
erregt von den herrlichen Darbietungen.

		[bookmark: page125] »Wir
machen am nächsten Sonntag auch Vorstellung, Hans. Ich bin der
Clown, du der Direktor. Dann bin ich mal der Direktor und du der
Clown. Das wird fein sein!«

		»Du kannst ja deine Vorstellung am Jubiläumstage unseres
Gymnasiums geben, Pucki. Du ladest das Lehrerkollegium ein und
tanzt auf dem Seil.«

		Pucki legte den Kopf auf die Seite und blickte Rogaten
mißtrauisch an. »Ich weiß schon, daß du mich verulken willst. Zum
Schuljubiläum ist doch nur in der Aula eine Feier vorgesehen, bei
der unser Direktor spricht. Und da wir hundert Jahre
Schiller-Gymnasium sind, wird furchtbar viel geredet.«

		»Es kommen auch viele frühere Schüler, sogar mein Bruder Claus«,
fiel Eberhard ein.

		»Claus kommt, Claus kommt«, jubelte Pucki, »bis dahin muß ich
das Seiltanzen gelernt haben.«

		»Ihr werdet so lange seiltanzen, bis ihr euch die Nasen
zerschlagen habt! Den Schirm von Tante Grete habt ihr auch schon
zerbrochen und einen mächtigen Verweis bekommen.«

		»Claus kommt – Claus kommt! – Claus freut sich, wenn ich etwas
Neues gelernt habe! Außerdem macht mir das Seiltanzen viel Spaß. Im
Walde bin ich immer auf den gefällten Baumstämmen entlanggelaufen.
Nicht wahr, Carmen, uns gefällt das Seiltanzen!«

		»Ach ja, es ist herrlich!«

		Eberhard schüttelte den Kopf. »Pucki macht dich auch verdreht.
Sonst bist du immer recht vernünftig gewesen, nun fängst du
ebenfalls mit dem Unsinn an.«

		»Du könntest es auch mal versuchen, Eberhard, es ist wirklich
fein.«

		»So lange, bis ihr euch die Glieder gebrochen habt.«

		»Gib mir mal dein Poesiealbum, Pucki, ich werde dir folgendes
hineinkritzeln:

		[bookmark: page126] Hört Kinder meinen Rat und schreibt

Es tief in eure Herzen:

Die Freuden, die man übertreibt,

Verwandeln sich in Schmerzen.«

		Die beiden Mädchen lachten übermütig. »Bei uns verwandeln sich
die Freuden in noch größere Freuden, Hans, wirst es ja sehen. Am
nächsten Sonntag machen wir eine Probe, und du mußt den Clown
machen. Paß auf, ich werde dir gleich sagen wie.«

		Pucki holte zwei kleine Gummibälle herbei und reichte Hans
Rogaten einen hin. »Der Clown hat einen in den Mund genommen und
ich, der Herr Direktor, nehme den anderen in die Hand und tue, als
ob ich nach dir schmeiße. Stell dich doch mal dort drüben hin und
steck den Ball in den Mund.«

		»Pfui Teufel!«

		»Lieber Hans, du bist doch mein allerbester Freund, bitte, sei
der Clown, es macht mir so viel Freude.«

		Hans wischte den Ball an der Jacke ab, dann schob er ihn in den
Mund. Pucki stellte Hans an die gegenüberliegende Zimmerwand und
entfernte sich mehrere Schritte von ihm.

		»Meine geehrten Herrschaften«, rief sie mit tiefer Stimme, »Sie
sehen hier meinen Hanswurst, den Clown Hans, darum heißt er auch
Hanswurst. Er wird jetzt den Ball, den ich ihm zuwerfe, mit den
Zähnen auffangen. Er wird ihn nachher aus seinem Munde holen, denn
er ist ein berühmter Ball- und Fliegenfänger. – Achtung, Hanswurst!
Bei drei schmeiße ich, und du fängst!«

		Carmen lachte. Das erschien ihr ein herrlicher Spaß.

		»Ich passe aber genau auf, ob du den Ball wirfst«, meinte
Eberhard.

		»Eins – zwei –«, Pucki hielt den Ball in der Hand und [bookmark: page127] schwang beim
Zählen den ganzen Arm im Kreise. »Hanswurst, mache den Mund weit
auf!«

		Rogaten tat es willig.

		»Drei!« – Pucki hatte im Eifer den Ball losgelassen; er flog
Rogaten ins Gesicht.

		»Frechheit«, rief er und nahm den Ball rasch aus dem Munde. »Du
bist eine hinterlistige Kröte!« Und schon hatte Pucki eine kräftige
Ohrfeige bekommen. Dann rieb sich Rogaten schmerzlich die Nase.

		Eberhard lachte laut, Carmen war bestürzt.

		»Wenn du solche Vorstellungen gibst, Pucki, wirst du nicht weit
kommen. Da wird der Hanswurst dich mächtig vermöbeln.«

		»Hans, ich wollte wirklich nicht schmeißen«, maulte Pucki. »Der
Ball ist mir nur aus der Hand gerutscht. – Sei nicht böse, Hans,
ich habe ja nun auch meine Ohrfeige weg. Wir sind also quitt!«

		»Die Freuden, die man übertreibt«, zitierte Eberhard mit lauter
Stimme, »verwandeln sich in Schmerzen. – So, jetzt kommst du an die
Reihe, Pucki, jetzt bin ich der Direktor.«

		Carmen faßte Pucki an der Hand. »Komm schnell fort! Mit den
großen Jungen wollen wir uns nicht einlassen«, und schon waren
beide Mädchen aus dem Zimmer gelaufen. Draußen im Flur rieb sich
Pucki nochmals das Ohr.

		»Der Hans ist ein Grobian, aber lieb habe ich ihn doch«, sagte
Pucki.

		Am nächsten Tage wurde viel von Claus gesprochen, der sich
bereits bei Tante Grete angemeldet hatte. Er wollte am
Dienstagvormittag in Rotenburg eintreffen. Pucki konnte sein Kommen
kaum erwarten.

		»Ich finde es nicht schön«, sagte sie zu Carmen, »daß am
Dienstag früh die Feier in der Aula ist. Es wäre besser, wir
machten vorher unsere Vorstellung. Aber am Montag wollen wir noch
einmal proben, ob alles klappt.«

		[bookmark: page128] »Wir
spannen die Wäscheleine unten im Hof. Wir schlagen einen Haken in
die Mauer, und auf der anderen Seite können wir sie an der
Wasserrinne festbinden.«

		So kam der Sonnabend heran, der für die Kinder den freien
Nachmittag brachte. Carmen und Pucki lagen zum Fenster hinaus und
überlegten, ob sie schon heute den Haken einschlagen sollten.

		»So eine Gemeinheit«, rief Pucki plötzlich, »jetzt kommt die
›Dreistöckige‹! Sie will Teppiche klopfen, da können wir doch nicht
üben.«

		Die »Dreistöckige« war das brave Hausmädchen von Tante Grete,
das von Eberhard diesen Spitznamen erhalten hatte, weil sie
übergroß war.

		Das Mädchen warf einen Läufer über die Teppichstange.

		»Carmen«, flüsterte Pucki, »ich habe eine glänzende Idee! –
Carmen, unsere Vorstellung wird ganz besonders schön sein. Wir
haben endlich auch ein hohes Seil!«

		»Ein hohes Seil?«

		»Wir seiltänzern auf der Teppichstange! – Au, das wird fein, auf
der können wir bestimmt laufen!«

		»Und wenn wir 'runterfallen?«

		»Wir fallen nicht.«

		»Wenn wir aber doch fallen, tun wir uns mächtig weh.«

		»Wir müßten was Weiches drunterlegen oder ein Netz spannen, wie
die Seiltänzer. – Carmen, du hast doch eine Hängematte!«

		»Pucki, die ist zu klein.«

		»Ach, es wird schon gehen.«

		Von nun an warteten die beiden darauf, daß die »Dreistöckige«
mit dem Teppichklopfen fertig wurde. Und als es Pucki gar zu lange
dauerte, rief sie hinunter: »Es kommt gar kein Staub mehr 'raus,
Sie können es jetzt sein lassen!«

		[bookmark: page129] In
diesem Augenblick rief Tante Grete nach dem Hausmädchen. »Bürsten
Sie erst die Teppiche aus, dann kommen Sie herauf.«

		Das geschah. Aufmerksam verfolgten die beiden Kinder jeden
Handgriff des Mädchens. Außer den Treppenläufern waren noch sechs
Bettvorleger geklopft worden. Endlich aber stand alles
nebeneinander im Hof, gut zusammengerollt.

		Carmen und Pucki lauschten. Wenn die »Dreistöckige« in der Küche
beschäftigt war, war für die Kinder der Hof frei. Sie würde ihnen
gewiß sonst das Seiltanzen auf der Stange verboten haben. Die
Kinder unterdrückten daher das Jauchzen, als sie Tante Gretes
Stimme hörten, die das Mädchen vom Hof wegrief. Daß Tante Grete im
Vorderzimmer saß und schrieb, war prachtvoll.

		Schon schlichen die beiden Kinder hinunter in den Hof.

		»Wir brauchen deine Hängematte gar nicht«, meinte Pucki, »wir
legen die Teppiche unter die Stange. Wenn wir 'runterfliegen,
fallen wir weich.«

		»Nachher müssen wir sie aber wieder zusammenrollen.«

		»Machen wir«, meinte Pucki. Schon holten sie die Trittleiter,
die in der Holzkammer stand. Pucki kletterte als erste hinauf. »Du
– die Stange ist schön breit, ich stehe ganz sicher. Komm gleich
mal mit 'rauf, Carmen.«

		Die Gerufene stand zögernd auf der untersten Leiterstufe. »Ich
habe ein bißchen Angst«, sagte sie. »Warte mal, erst will ich hier
den alten Eimer fortnehmen, sonst fallen wir 'rein in die
Küchenabfälle.«

		»Komm nur 'rauf, wir fallen bestimmt nicht. – Sieh mal!« Pucki
stand auf der Teppichstange und lachte vergnügt, »ich stehe ganz
sicher!« Sie versuchte sogar das eine Bein zu heben. Auch das
gelang.

		»Warte, Pucki, ich will noch die Bettvorleger unterpacken.«

		»Ist gar nicht nötig!«

		[bookmark: page130] Doch
die fürsorgliche Carmen rollte gewissenhaft den Treppenläufer auf,
legte ihn doppelt zusammen und darauf die sechs Bettvorleger.

		»Ich kann seiltanzen! – Ich kann seiltanzen«, lachte Pucki,
»sieh mal: Linkes Bein vorwärts – streckt!« Pucki hob das linke
Bein höher und immer höher.

		Carmen war nun gleichfalls begeistert. Langsam kletterte auch
sie auf der Leiter empor und machte schüchtern den ersten Tritt auf
die Stange. Pucki lief lustig hin und her. Sie streckte Carmen die
Hand hin. »Du gehst vorwärts, ich rückwärts. – Wir sind jetzt zwei
Künstlerinnen!«

		Carmen machte unsicher einen Schritt vorwärts, kam aber ins
Schwanken, griff mit beiden Händen nach Pucki, um sich an ihr zu
halten, und – – dann ertönte ein zweistimmiger Schrei! Zwei Mädchen
fielen von der Stange. Pucki war so unglücklich gestürzt, daß sie
mit dem einen Arm auf den Eimer schlug. Der Eimer mit seinem ganzen
Inhalt entleerte sich auf die Teppiche. Carmen wurde von
Kartoffelschalen und anderen Küchenabfällen überschüttet. Sie
fühlte einen brennenden Schmerz an beiden Knien und vermochte im
ersten Augenblick nicht aufzustehen.

		Carmen begann zu weinen, obwohl der Fall für sie ziemlich
glimpflich abgegangen war. Gesicht und Kleid waren völlig
beschmutzt. – Und wie sahen die Teppiche aus, die sauber geklopften
und gebürsteten Teppiche!

		Endlich hatte sich Pucki erhoben. Von beiden Knien tropfte Blut
auf die Bettvorleger. Auch am Arm hatte sie sich eine ziemliche
Wunde gerissen.

		»Du machst ja die Teppiche blutig«, rief Carmen.

		Pucki humpelte einige Schritte seitwärts. »Es tut so weh«,
jammerte sie und verbiß sich tapfer das Weinen.

		»Ich habe mir die Stirn zerschlagen«, schluchzte Carmen, »ich
bin ganz schmutzig.«

		[bookmark: page131] »Wir
müssen die Teppiche wieder zusammenrollen.«

		»Pfui, sie sind ja voller Schmutz.«

		»Den schütteln wir schnell ab. – Au, meine Knie tun so weh!«

		Pucki zog das Taschentuch heraus und wickelte es um das eine
blutende Knie. Für das andere und für den Arm hatte sie keinen
Verband.

		»Ich muß hinaufgehen und muß mich waschen!«

		Carmen lief voran, und Pucki humpelte mit Anstrengung hinterher.
Sie vermochte kaum die Treppe hinauf zu steigen. »Ach, es tut so
weh«, klagte sie immer wieder.

		Im Flur trafen sie Eberhard, der fortgehen wollte. »Ihr Ferkel,
wie seht ihr denn aus?«

		»Ach, es tut so weh!«

		Tante Grete, die am Schreibtisch saß, horchte auf. Sie erhob
sich sofort, kam aus dem Zimmer und sah die beiden Mädchen in ihr
Zimmer verschwinden. Ein paar Blutstropfen waren auf dem Fußboden
sichtbar.

		»Was ist passiert, Eberhard?«

		Der lachte. »Vielleicht sind die Seiltänzer verunglückt.«

		Tante Grete wollte ins Zimmer der Kinder gehen. Es war von innen
verschlossen. Pucki hatte angstvoll den Riegel vorgeschoben.

		»Ihr öffnet sofort!« rief die Tante.

		Noch ehe sich Carmen säubern konnte, stand Tante Grete vor ihr.
An der blutenden Stirn klebten Kartoffelschalen Pucki war dabei,
mit dem Schwamm den blutenden Arm zu säubern.

		»Was habt ihr schon wieder angestellt?«

		Sie mußten berichten.

		»Ich verbiete euch, jemals wieder auf der Teppichstange zu
laufen, ich verbiete euch überhaupt das Seiltanzen. Und nun zeige
her, Pucki. – Du hast dich recht arg zerschlagen.«

		[bookmark: page132] Tante
Grete holte den Verbandskasten, doch die Wunden Puckis sahen zu
bedenklich aus. Es war wohl richtiger, den Arzt zu rufen, denn
Verletzungen am Knie waren nicht leicht zu nehmen. Pucki war sehr
froh, daß sie sich niederlegen durfte, denn das Auftreten schmerzte
sie.

		Der Arzt kam. Bei Carmen war die Stirnverletzung nicht schlimm,
Pucki dagegen wurde ins Bett gesteckt. »Wir müssen abwarten«, sagte
der Arzt, »denn es ist immerhin möglich, daß das Knie
anschwillt.«

		Die »Dreistöckige« war aufs höchste erzürnt. Frau Perler
schickte Carmen hinunter in den Hof; sie mußte beim Abbürsten
helfen und mußte auch den Abfall wieder zusammenkehren und zurück
in den Eimer bringen. Es war eine scheußliche Arbeit, die Carmen
gar nicht zusagte. Es war aber immerhin noch besser, als wie Pucki
im Bett zu liegen und in der Ungewißheit zu sein, ob aus der
Verletzung etwas Schlimmes würde. Und das schien so. Der Arzt, der
am Sonntag wiederkam, meinte, es wäre am besten, eine
Röntgenaufnahme zu machen, da vielleicht die Kniescheibe verletzt
sei. Morgen wollte man Pucki mit dem Wagen abholen, um im
Krankenhaus das Knie durchleuchten zu lassen.

		»Und was ist am Dienstag?« fragte Pucki. »Am Dienstag kommt doch
der Claus?«

		»Dienstag liegst du entweder im Krankenhaus oder hier im
Bett.«

		Da wandte Pucki wortlos den Kopf zur Seite und zog nach einer
Weile die Decke über das Gesicht. Es brauchte keiner die Tränen zu
sehen, die kamen. Als eine Stunde später Hans Rogaten ins Zimmer
kam, griff sie nach seiner Hand und sagte kläglich:

		»Die Freuden, die man übertreibt, verwandeln sich in Schmerzen.
– Es stimmt so.«

		»Willst du nun am Montag eine Vorstellung geben?«

		[bookmark: page133] »Mußt
mich nicht noch mehr ärgern, Hans! Der Claus wird kommen, und ich
kann nicht mit ihm herumlaufen. Darauf habe ich mich doch so sehr
gefreut.«

		Die Röntgenaufnahme ergab, daß keine größeren Verletzungen am
Knie waren, doch mußte Pucki einige Tage im Bett bleiben.

		»Dann kann ich auch die Hundertjahrfeier nicht mitmachen«, sagte
sie leise.

		»Ich erzähle dir ganz genau alles, wie es war«, sagte
Carmen.

		»Und den Claus, den schick mal gleich zu mir.«

		»Ja, Pucki.«

		Am Dienstag früh, als sich Carmen das Sonntagskleid anzog,
steckte Pucki wieder den Blondkopf tief unter die Decke. »Ob der
Claus bald kommt?« dachte sie.

		Es war eine neue große Enttäuschung für das Kind, daß sie ihren
geliebten Freund Claus am Vormittag nicht sehen konnte. Das Auto
war erst so spät in Rotenburg angekommen, daß sich Claus sofort zur
Aula begab, um dort der Hundertjahrfeier des Schiller-Gymnasiums
beizuwohnen.

		Es waren viele alte Schüler des Gymnasiums anwesend, und der
Student fand eine Menge seiner früheren Klassenkameraden wieder.
Erinnerungen wurden ausgetauscht. Die jungen Leute saßen nach
Beendigung der Feier gemeinsam beim Mittagessen und sprachen von
Vergangenem und von der Zukunft.

		So kam der Nachmittag heran. Für den Abend war ein neues
Zusammensein mit den Lehrern verabredet worden.

		»Nun will ich aber heimgehen«, sagte Claus, »denn es wartet noch
ein kleines Mädchen auf mich, das ich unbedingt begrüßen will.«

		Pucki war schon sehr unglücklich. Stunde auf Stunde verging,
ohne daß Claus zu ihr kam. Carmen berichtete von der [bookmark: page134] Feier in der
Aula, die sehr schön gewesen war, und von den vielen Reden, die
gehalten worden waren. Sie versuchte die traurige Freundin
aufzuheitern, aber es gelang ihr nicht. »Hast du mit Claus
gesprochen?«

		»Ja, aber nur ganz kurz.«

		»Hat er nach mir gefragt?«

		[image: Zeichnung Kirchbach]


		»Auch das. Ich sagte ihm, daß du krank bist.«

		»Hast du auch gesagt, warum ich krank bin?«

		»Das hat ihm der Eberhard schon gesagt.«

		Und wieder steckte Pucki den Kopf unter die Decke.

		Es wurde Mittag, es wurde drei Uhr, endlich, kurz vor vier Uhr,
öffnete sich die Tür und Claus trat ins Zimmer. Da freute sich
Pucki sehr und sie beteuerte mit tausend Eiden, daß sie bestimmt
nie eine Seiltänzerin werden wollte.

		[bookmark: page135] Claus
tröstete das traurige Kind. Er erzählte ihr vom Onkel Oberförster,
von den Eltern und dem grünen Wald.

		Da hellten sich die Augen Puckis wieder auf. Ihr geliebter Claus
saß an ihrem Bett, und dabei vergaß sie sogar die Schmerzen im
Knie.

	
		
		Durch eigene Schuld

		Pucki warf trotzig den Kopf in den Nacken. Es gefiel ihr gar
nicht mehr in Rotenburg. Nach den großen Ferien hatte sie sich
vorgenommen, fleißig zu lernen. Als sie aber wegen ihrer vielen
kleinen Streiche immer wieder Vorwürfe über ihr Betragen erhielt,
erwachte in dem Försterkind der Trotz.

		»Wenn mich die Lehrer ärgern, ärgere ich sie auch.«

		Entsetzt blickte Carmen das eigenwillige Mädchen an. »Du weißt
wohl nicht, was du redest«, mahnte sie. »Du lernst nicht für die
Lehrer, sondern für dich. Du wirst Ostern sitzenbleiben, und das
ist schlimm. Man muß sich schämen, wenn man sitzenbleibt.«

		»Ich mag überhaupt nicht mehr ins Schiller-Gymnasium gehen.«

		»Denkst du gar nicht an deine Eltern, die für dich das große
Opfer bringen?«

		Vergeblich bemühte sich Carmen, Puckis Lerneifer anzuspornen. In
der Schule war Hedi unaufmerksam und erhielt manchen Tadel. Die
Folge war, daß das Herbstzeugnis wenig gut ausfiel. Besonders Fleiß
und Aufmerksamkeit wurden gerügt, und Carmen schaute traurig auf
das schlechte Zeugnis der Schulgefährtin.

		Auch Pucki schämte sich, mit dem schlechten Zeugnis nach Hause
zu kommen. Claus hatte gerade in seinem letzten Brief geschrieben,
er hoffe, daß sie ein gutes Zeugnis mitbrächte.

		[bookmark: page136] Das war
nicht der Fall. Pucki hatte Gewissensbisse. Wenn sie wirklich
Ostern sitzenblieb, würde sie der große Claus nicht mehr
liebhaben.

		Die Oktoberferien waren nicht nach Puckis Geschmack. Erst kamen
die Ermahnungen der Eltern, darauf die des Oberförsters, und sogar
der Schmanzbauer meinte, daß es Puckis Pflicht sei, fleißig zu
lernen.

		Die Ferien gingen rasch vorüber, und Pucki kehrte zu Tante Grete
zurück. Da sie sah, daß die Eltern durch ihre Trägheit recht
betrübt waren, faßte sie wieder einmal den Vorsatz, fleißiger zu
sein. Aber schon in den ersten Tagen machte sie bei einer Arbeit so
viele Fehler, daß sogar Studienrat Altmann dem Kinde ernstliche
Ermahnungen zuteil werden ließ.

		»Wenn mich keiner mehr mag«, sagte das Kind, »hat es keinen
Zweck, zu lernen.«

		Tante Grete ermahnte Pucki mit liebevollen Worten, und auch
Carmen bemühte sich, die Freundin nach dieser Richtung hin zu
ändern.

		»Welch trauriges Weihnachtsfest würde es für deine lieben Eltern
sein«, sagte eines Tages Tante Grete, »wenn du den Bescheid
heimbringen müßtest, daß deine Versetzung gefährdet ist. Deine
liebe Mutter würde bitterlich weinen.«

		Daran glaubte Pucki nicht. Die Mutter würde zwar schelten, aber
nicht weinen.

		So vergingen die Wochen. Es wäre Pucki ein leichtes gewesen, in
der Schule mitzukommen. Sie war außerordentlich begabt, aber leider
viel zu zerstreut und zu gedankenlos.

		In diesem Jahr zog der Winter überraschend früh ins Land. Schon
Mitte November gab es den ersten Schnee, und bald setzte strenger
Frost ein. Die Schüler und Schülerinnen des Gymnasiums holten die
Schlittschuhe hervor, weil [bookmark: page137] man in Rotenburg gute Gelegenheit zum Eislaufen
hatte. In der Nähe des alten Stadttores war ein großer Teich, auf
dem sich in jedem Winter die Rotenburger Jugend tummelte.

		Pucki sehnte dieses Vergnügen herbei. Sie war schon immer eine
gute Schlittschuhläuferin gewesen. Mit Leichtigkeit zog sie die
Bogen, machte Kreise auf dem Eis und wurde oftmals bewundert. So
ging sie gerne zum Eislaufen.

		Tante Grete aber wurde energisch. »Erst die Schularbeiten, dann
das Vergnügen«, sagte sie ernsthaft. »Du wirst von nun an immer
gemeinsam mit Carmen arbeiten. Tust du es nicht, darfst du nicht
hinaus auf den Teich.«

		So mußte Pucki sich fügen. Widerstrebend lernte sie, aber
trotzdem versagte sie nach wie vor in der Klasse, weil alle ihre
Gedanken auf der Eisbahn weilten. Sie hatte von einem Sekundaner
ein Buch bekommen, in dem allerlei Figuren aufgezeichnet waren, die
man auf dem Eise ausführen konnte. In diesem Buch las das Kind viel
öfter als in den Schulbüchern. Während Pucki auf der Schulbank saß,
drehte sie die Füße nach rechts und links und probierte in Gedanken
alle die Wendungen, die man mit dem Schlittschuh machen mußte, um
diese oder jene Figur zu erzielen. So wurden ihre Leistungen in der
Schule immer schlechter.

		Wenn Pucki auf dem Eise war, strahlten ihre blauen Augen, dann
fand sie Rotenburg wunderschön. Solch einen herrlichen Teich zum
Eislaufen hatte Rahnsburg nicht. An diesem Teich stand eine
Holzbude. Dort gab es Nußstangen, warmen Kaffee, Tee und Glühwein.
Die Primaner kauften sich mitunter ein Glas Glühwein; Pucki trank
auch hin und wieder eine Tasse Kaffee und kam sich recht groß dabei
vor, wenn sie auf der Holzbank saß und das warme Getränk schlürfte.
Des öfteren wurde sie auf der Eisbahn von den Tertianern oder den
Sekundanern aufgefordert, mit ihnen zu laufen, weil sie ihre Sache
so gut machte.

		[bookmark: page138] »Du
hast eine fabelhafte Begabung für das Eislaufen«, sagte eines Tages
ein Rotenburger Junge zu ihr, »vielleicht wirst du noch mal eine
Eiskünstlerin. Dann müßtest du allerdings an jedem Tage viele
Stunden üben.«

		»Das geht nicht«, erwiderte Pucki seufzend, »ich muß zu viel für
die Schule lernen.«

		Am allerschönsten aber war es auf der Eisbahn, wenn die
Leierkastenfrau da war und den Leierkasten drehte. Nach dem Walzer,
den sie spielte, konnte man richtig auf dem Eise tanzen. Da die
Primaner der alten Frau öfters Geld gaben, nahm auch Pucki von
ihrem Taschengeld einige kleine Münzen mit und reichte sie der
alten Frau.

		»Ach, bitte, spielen Sie noch einmal den Walzer.«

		Mit der alten Frau freundete sich Pucki bald an. Wenn sie sich
vom Laufen ein wenig ausruhte, stellte sie sich neben die alte
Frau, ja, mitunter drehte sie sogar selber einmal ein Stücklein.
Oh, das machte viel Freude!

		»Sie haben es gut«, sagte Pucki. »Es macht Ihnen gewiß viel
Spaß, all den Leuten zuzusehen.«

		»Traurig ist es«, sagte die Frau. Es klang sehr kläglich.

		»Warum ist es traurig?« forschte Pucki.

		»Seit vielen Jahren stehe ich in jedem Winter an diesem Teich
und drehe den Leierkasten. Ich sehe die Jugend, wie sie
heranwächst. Da wird einem das Herz so schwer. Die Gedanken kommen
und gehen. Wer kennt die Zukunft dieser Kinder?«

		Mit großen, erstaunten Augen schaute Pucki zu der seltsamen Frau
empor. Wie ihre Stimme zitterte.

		»So habe ich mich auch getummelt. Sonnenhell lag die Zukunft vor
mir. Ich hatte gute, liebe Eltern. Ich habe ihnen viel Kummer
gemacht. Ach, du gutes Kind, möge der liebe Gott dich
beschützen!«

		»Geht es Ihnen schlecht?« fragte das Försterkind bang. [bookmark: page139]

		[image: Zeichnung Kirchbach]


		»Durch eigene Schuld! Nur durch meine Schuld. Und wenn ich hier
in jedem Winter frierend den Leierkasten drehen muß, um mir etwas
zu verdienen, damit ich nicht hungere, so ist das alles meine
Schuld. Ich hätte es ganz anders haben können.«

		[bookmark: page140] »Warum
war es Ihre Schuld?«

		Die Alte wies mit zitternden Händen auf die fröhlichen
Eisläufer. »Als ich so alt war wie diese Kinder hier auf dem Eis,
da habe ich es meinem Vater nicht geglaubt, wenn er mich immer
wieder ermahnte: Lerne, mein Kind, sonst wird nichts aus dir. Ach,
ich hab' es nicht geglaubt. Auch auf die Lehrer habe ich nicht
gehört, die es so gut mit mir meinten.«

		Pucki senkte den Kopf. Sie dachte daran, daß sie gerade heute
wieder einen Verweis wegen ihrer Trägheit von Doktor Buschkamp
erhalten hatte.

		»Ich dachte an allerlei törichte Streiche«, fuhr die
Leierkastenfrau fort. »Dabei hatte ich an meinem Vater ein so
schönes Beispiel. Sein ganzes Leben war Mühe und Arbeit. Für seine
Kinder arbeitete er vom frühen Morgen bis zum späten Abend. Nichts
wurde ihm zuviel. Und die Mutter hielt alles zusammen und weinte
oft über mich, weil ich so faul war.«

		Pucki wurde das Herz schwer. Auch sie wußte, daß die Mutter für
sie arbeitete und schaffte und daß der Vater sein verdientes Geld
hergab, um Pucki auf der höheren Schule recht viel lernen zu
lassen.

		»Nichts habe ich gelernt, auch im späteren Leben nicht. Ich habe
zu nichts Lust gehabt«, sagte die Leierkastenfrau. »Ach, daß ich
auf die Eltern gehört hätte. Sie starben mir. Da stand ich allein!
Ohne Liebe! Aber nun war es zu spät.«

		Sie begann wieder zu drehen. Mit gesenktem Kopf schlich Pucki
davon. Die Worte der Alten tönten noch in ihrem Ohr: »Nun war es zu
spät!«

		Die Freude am Eislauf war ihr für heute vergangen. Immer wieder
mußte sie zu der Alten hinblicken, die sich in den Pausen fest in
ihr großes graues Tuch wickelte und den Atem in die Hände blies, um
sie zu erwärmen.

		[bookmark: page141] »Komm,
Pucki, wir wollen mal zusammen um den Teich laufen!« Es war Hans
Rogaten, der plötzlich neben ihr stand.

		»Ich – wollte heimgehen. Ich – hab' noch – zu lernen!«

		Hans Rogaten lachte. »Du willst lernen? Aber einmal kannst du
doch noch mit mir laufen.«

		»Gut«, sagte Pucki, »aber nur einmal um den Teich herum.«

		Da flogen sie auch schon beide davon.

		»Jetzt ist es genug, Hans. Ich schnalle ab.«

		»Ich bleibe noch!«

		»So? – Nun, ich muß heimgehen.«

		Das Kind ließ sich nicht länger halten. Es winkte, als es die
Eisbahn verließ, zu der Frau hinter dem Leierkasten hinüber.

		Daheim nahm Pucki die Schulbücher zur Hand. Es war gut, daß
Carmen nicht da war, sie hätte sich sicher gewundert.

		»Ich will nicht, daß ich durch eigene Schuld einmal den
Leierkasten drehen muß. – Oh, es ist schrecklich!«

		Am nächsten Sonnabend fand sich Oberförster Gregor ganz
unerwartet in Rotenburg ein. Jubelnd eilte Pucki auf ihn zu.

		»Kommst du uns abholen, Onkel Oberförster?«

		»Meinen Eberhard, nicht dich.«

		»Mich nicht – –?«

		»Nein, mein Kind. Vor wenigen Tagen ist ein Brief vom
Schiller-Gymnasium an deine Eltern gekommen. Deine Lehrer beklagen
sich über deine Faulheit. – Pucki, Pucki, was soll einmal aus dir
werden! Du bist nun elf Jahre alt, du müßtest dir endlich sagen,
daß ein Kind lernen muß, wenn es im Leben vorwärts kommen will.
Deine kleine Schwester Waltraut ist die Beste in der Klasse, und du
– bist faul. Wir haben dich alle herzlich lieb, doch du lohnst uns
unsere Liebe durch Trägheit. Das schmerzt mich, mein Kind.«

		[bookmark: page142] »Was
hat denn die Schule den Eltern geschrieben?«

		»Ich weiß es nicht«, klang es ernst zurück, »aber deine Mutti
und dein Vater waren sehr traurig.«

		»Nimmst du mich wirklich heute nicht mit?« fragte Pucki
weinend.

		»Nein, mein Kind.«

		Oberförster Gregor und sein Sohn Eberhard fuhren ab. Kein
Klagelaut war über die Lippen des Kindes gekommen, nur das Gesicht
war auffallend blaß, und in den Augen stand eine grenzenlose
Trauer.

		»Ich will nicht durch eigene Schuld ein schlechtes und dummes
Mädchen werden. – Mutti und Vati, ihr sollt viel Freude an eurer
Pucki haben!« gelobte sich das Kind in dieser ernsten Stunde.

		Als Carmen ahnungslos das Zimmer betrat, erschrak sie über
Puckis ernstes Gesicht.

		»Was fehlt dir?« fragte sie erschrocken.

		»Hast du mich noch lieb, Carmen?«

		»Freilich habe ich dich lieb.«

		»Jetzt weiß ich, was ich tun muß. – Ach, warum habe ich's nicht
schon früher geglaubt, daß man lernen muß, um weiterzukommen.«

		Carmen wußte sich das Verhalten der Freundin nicht zu erklären,
und ihre Verwunderung stieg noch mehr, als Pucki am nächsten Tage
in der Klasse sehr still und aufmerksam war und manche gute Antwort
gab. Kein Tadel brauchte heute über sie ausgesprochen zu werden. Am
Nachmittag machte sie sich ohne Widerrede an die Schularbeiten und
lernte mit Carmen alle Aufgaben gewissenhaft. Heute brauchte Pucki
sogar längere Zeit zur Erledigung ihrer Hausaufgaben als
Carmen.

		»Heute hast du gelernt, Pucki, man wird sich in der Schule
darüber freuen.«

		[bookmark: page143] »Daheim
auch«, klang es leise zurück. »Mutti wird sich freuen, wenn sie
hört, daß ich gut gelernt habe.«

		Der Brief, der an einem der nächsten Tage von den Eltern Hedi
Sandlers eintraf, bereitete dem Kinde neues Herzweh. Die
Ermahnungen waren nicht streng, aber durch jedes Wort klang tiefe
Trauer.

		Von nun an lernte Pucki gewissenhaft. Wohl ging sie hin und
wieder noch auf die Eisbahn, und die Leierkastenfrau wurde mehrmals
mit einem kleinen Geldstück beschenkt, doch sprach das Kind nicht
mehr mit ihr. Eine seltsame Scheu hielt sie von der Alten fern.
Vielleicht empfand sie Scham darüber, daß sie ebenso träge gewesen
war wie diese Frau in ihren jungen Jahren.

		Im Gymnasium merkten die Lehrer bald die Veränderung, die mit
dem Försterkinde vorgegangen war. Der kleine Mund plauderte nicht
mehr darauflos, und Pucki neckte auch nicht mehr die Mitschüler und
-schülerinnen.

		»Du machst uns in den letzten Tagen große Freude, Hedi«, sagte
Studienrat Altmann. »Wenn ich wieder einmal in euren Wald komme,
werde ich dem Onkel Oberförster sagen, daß ich mit dir jetzt recht
zufrieden bin.«

		Pucki schloß für Sekunden die blauen Augen. Es war das erstemal,
seit sie das Schiller-Gymnasium besuchte, daß einer der Lehrer ihre
Leistungen lobte. – Man war mit ihr zufrieden. Noch vor kurzem wäre
ihr solch ein Lob ebenso gleichgültig gewesen wie ein
ausgesprochener Tadel. Doch nun war ihr eine Welt aufgegangen. Sie
wußte, daß man im Leben nicht vorwärts kam, wenn man nicht
lernte.

		Welches Glück bereiteten ihr die Worte des Lehrers. Wenn doch
die Eltern diesen Ausspruch gehört hätten! Ob sie es ihnen
schreiben sollte? Die gute Mutter würde gewiß Freude darüber haben.
In diesem Augenblick nahm sie sich [bookmark: page144] fest vor, von nun an immer brav zu
lernen, damit sie auch von den anderen Lehrern hörte, daß sie mit
ihr zufrieden waren. Zu Weihnachten gab es leider keine Zeugnisse,
nur diejenigen Kinder, deren Versetzung in Frage gestellt war,
bekamen eine entsprechende Nachricht für die Eltern mit. – Ob sie
wohl zu denen gehören würde? Ob sich durch Fleiß nachholen ließ,
was bisher versäumt worden war?

		Wie leicht wurde ihr doch das Lernen. Andere Mitschülerinnen
mußten sich sehr quälen, um das zu begreifen, was die Lehrer
erklärten. Pucki begriff alles sofort und behielt es auch.

		Das Lob, das sie heute bekommen hatte, klang noch lange in ihrem
Herzen nach. Nun wollte sie Studienrat Altmann nicht mehr
enttäuschen und auch weiterhin für ihn gut lernen.

		Das Lernen machte wirklich Freude. Bisher hatte Pucki das noch
nicht erkannt. Es war viel schöner in der Schule, wenn man auf alle
Fragen eine Antwort wußte.

		Frau Perler hatte keine Ursache mehr, Pucki Vorwürfe zu machen.
Gleich nach dem Mittagessen ging Pucki in ihr Zimmer, und dort
wurde sorgfältig geschrieben, gerechnet und gelernt. Als dann auch
Doktor Buschkamp eines Tages Pucki ein Lob zollte, schrieb das
Försterkind aus übervollem Herzen an die Eltern und an Claus einen
Brief, in dem es ihnen berichtete, was man zu ihr gesagt hatte.

		Von der Mutter kam sehr bald eine Antwort.

		»Dein letzter Brief hat mich sehr erfreut,
Pucki. Mir ist heute ordentlich leicht ums Herz. Hoffentlich hält
Dein Fleiß an, und Du wirst bis zu den Weihnachtsferien noch öfter
gelobt werden. Das schönste Geschenk, das Du Deinen Eltern machen
könntest, wäre die Nachricht, daß Deine Lehrer mit Dir zufrieden
sind und Du Aussicht hast, im nächsten Jahr nach der Quinta zu
kommen. Das wäre für uns die schönste Weihnachtsfreude.«

		[bookmark: page145] »Ich
mache den Eltern diese allerschönste Freude«, rief Pucki und nahm
sogleich noch einmal das Lesebuch zur Hand. »Die Mutter wird sich
über die Decke, die ich ihr sticke, gewiß nicht so sehr freuen, als
wenn ich ihr sagen kann, daß ich ein fleißiges Mädchen bin.«

		Pucki eiferte mit Carmen im Lernen um die Wette. Die
Schulstunden vergingen ihr wie im Fluge. Oh, es machte ihr nun viel
Freude, ins Gymnasium zu gehen. Das Aufstehen am Morgen hatte
plötzlich seine Schrecken verloren. Auch die Hefte sahen nicht mehr
so unordentlich aus wie früher. Sie bemühte sich, ihre Bücher
sauber zu halten, denn auch deswegen war sie früher von Fräulein
Papst häufig getadelt worden.

		So rückten die Weihnachtsferien immer näher heran. Da war wieder
einmal eine deutsche Stunde, in der Pucki durch ihr gründliches
Wissen alle Kinder übertraf.

		»Ich habe immer geglaubt«, sagte Doktor Buschkamp, »daß wir mit
dir noch Sorgen haben würden, Hedi Sandler, seit einigen Wochen
bereitest du uns allen aber große Freude. Bleibe auch weiterhin so
fleißig, damit du im Leben etwas erreichst.«

		Nach der Stunde ging Pucki zu ihrem Lehrer und sagte schüchtern:
»Ich habe eine große Bitte, Herr Doktor.«

		»Na, was denn?«

		»Ich habe ein Poesiealbum. Alle meine Freundinnen haben schöne
Verse hineingeschrieben. Sind Sie wohl auch so gut, Herr Doktor,
und schreiben mir etwas hinein? Ich möchte auch Herrn Studienrat
Altmann und Fräulein Papst darum bitten.«

		»Gewiß, Hedi, ich will dir gern einige Zeilen hineinschreiben.
Bringe mir das Buch morgen mit.«

		Am nächsten Tage gab Pucki Herrn Doktor Buschkamp das
Poesiealbum, und noch am selben Tage schrieb er folgendes
hinein:

		[bookmark: page146] »Arbeit und Fleiß sind niemals eine Last,

Sie sind das Beste unseres ganzen Lebens.

Ein jeder, der die Arbeit scheut und haßt,

Der lebt auf dieser Erde hier vergebens.

		Die schönsten Früchte bringt hervor der
Fleiß,

Dadurch kommt jedermann im Leben weiter,

Drum sei die Arbeit deines Lebens Preis,

Denn sie alleine macht dich froh und heiter.«

		Doktor Buschkamp gab das Album an seinen Kollegen Altmann und an
Fräulein Papst. Auch sie schrieben Verse ins Album. Fräulein Papst,
die wohl ahnte, worauf es ankam, schrieb:

		»Wer lustigen Mut zur Arbeit trägt,

Und rasch die Arme stets bewegt,

Sich durch die Welt noch immer schlägt.

Mit frohen Segeln munter,

Fährt der Frohe das Leben hinunter.

		Meiner fleißigen Pucki

		zum Andenken an ihre Lehrerin

		Ilse Papst.«

		Auch Tante Grete bekam das Poesiealbum. Sie schrieb nur wenige
Zeilen hinein:

		 

		»Weiter auf dem eingeschlagenen Wege, er führt
dich zum Erfolg. In herzlicher Liebe

		deine Tante

		Grete Perler.«

		 

		Pucki drückte das Album selig ans Herz. Sie würde es den Eltern
zeigen, die gewiß ihre helle Freude daran hatten. Eberhard würde in
der Oberförsterei berichten, daß sie jetzt [bookmark: page147] fleißig lernte. Und wenn sie
nach den Weihnachtsferien wieder nach Rotenburg zurückkehrte, würde
sie alles tun, damit die Versetzung glatt von statten ginge. –
–

		Schulschluß! – Carmen war wieder zu ihrer Freundin Ellen Krieger
eingeladen worden. Pucki reiste mit glücklichen Gefühlen heim.
Wieviel zufriedener war sie heute, als damals im Oktober, als sie
ein so schlechtes Zeugnis mit nach Hause brachte. Gestern noch
hatte ihr Studienrat Altmann gesagt, sie solle die Eltern von ihm
grüßen und ihnen sagen, daß er in den letzten Wochen viel Freude an
ihr gehabt hätte, weil sie eine fleißige Schülerin geworden
sei.

		Nun war sie wieder daheim! Sie forschte im Gesicht der Mutter.
Sie sah keine traurigen Augen, die lieben grauen Sterne strahlten
ihr entgegen.

		»Mutti, Vati – wißt ihr, was Herr Studienrat Altmann sagte und
auch die anderen Lehrer? Ich bin fleißig geworden, ich habe ihnen
Freude gemacht! – Ach, Mutti, es ist gar nicht mehr schlimm in
Rotenburg. Es macht so viel Spaß, wenn man in der Schule alles
weiß. Ich gehe jetzt gern in die Schule!«

		Frau Sandler legte beide Arme fest um ihr Töchterchen und
drückte es so an sich, daß das kleine Mädchen kaum Luft bekam.

		»Freust du dich?« fragte Pucki, als sie die Mutter wieder los
ließ.

		»Mein liebes Mädchen, ein schöneres Weihnachtsgeschenk konntest
du deinen Eltern nicht bringen. An Waltraut haben wir unsere helle
Freude, weil sie gut lernt, nun scheinst auch du ein fleißiges
Mädchen geworden zu sein. Ach, Pucki, wie glücklich machst du
uns.«

		Pucki hätte jubeln und singen können. Noch nie schien ihr das
Gesicht der Mutter so geleuchtet zu haben wie heute. Sie brachte
das Album herbei.

		[bookmark: page148] »Sieh
mal, Mutti, was man mir eingeschrieben hat. Und so soll es auch
bleiben:

		Arbeit und Fleiß sind niemals eine Last,

Sie sind das Beste unseres ganzen Lebens.

Ein jeder, der die Arbeit scheut und haßt,

Der lebt auf dieser Erde hier vergebens.

		Ich will aber nicht vergebens leben, Mutti, ich werde fleißig
sein, damit du nie wieder über mich traurig zu sein brauchst. –
Ach, Mutti, als mir der Onkel Oberförster das sagte – – habe ich es
nicht mehr ausgehalten, da hat mir das Herz so weh getan.«

		»Meine liebe, brave Pucki, meine fleißige Pucki! Wie schön, daß
ich das heute auch von dir sagen kann.«

		[image: Zeichnung Kirchbach]
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